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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter zur Erde kommt, versetzen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters. Im Flächenräumer, einer Waffe der Hydriten am Südpol, entsteht alle 1000 Jahre durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.


    Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der letzten Daa’muren auf der Erde. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch sie kommt frei und reist mit ihrem Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Durch die Schockwelle ist der Streiter nur für drei Stunden paralysiert, dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstand, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet. Bei einem dieser Sprünge geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das den Flächenräumer binnen Minuten aufladen kann. Sie kommen in jenem Augenblick wieder an ihrem Aufbruchsort an, in dem die Zeitblase entstand: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert die Trümmerstücke Richtung Erde.


    Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird.


    Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 m durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Woher kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.


    In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der neben Canduly Castle einschlägt und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.


    Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Das Signal führt sie nach Mexiko – erst nach Cancún an der Nordostküste, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Too’tems zu rauben, und dann auf deren Fährte zur Westküste nach Campeche – wo das Mondshuttle von einer EMP-Welle getroffen wird und abstürzt!


    Auf der Flucht, bei der sie Takeo in einem Schlammloch zurücklassen, geraten Matt und Xij in die Gewalt eines Indiostammes, deren Mitglieder ebenso verzerrt sind wie die Umgebung. Ein sprechender Teddybär ist dort das Gesetz. Als die beiden endlich fliehen können, ist das Shuttle verschwunden und sie werden von den wartenden Robotern eines mysteriösen „Großen Herrn“ geschnappt, der einer der Archivare aus dem zeitlosen Raum ist, der 2521 in dieser Zeit strandete und das Schlangengift zum Überleben braucht, obwohl es ihn verändert.

  


  
    Im Zentrum der Gewalten


    Die verzerrten Indios pirschten durch den ebenso verzerrten Dschungel. Bis ihr Anführer, einem bizarren Faultier nicht unähnlich, plötzlich vor einem spiralförmigen Baum stehen blieb und auf den Boden starrte. „Da lang!“, sagte er und deutete auf einen Fußabdruck. Zwei der Indios wollten an ihm vorbei, doch Faultier fuhr die haarigen Arme aus. „Chef“, grollte er und klopfte sich mit seinen unförmigen Pranken auf die Brust. Nur widerwillig hielten sich die anderen zurück. „Teddy kaputt. Nich mehr Chef“, erwiderte einer, der ein verkürztes linkes Bein hatte.


    „Chef!“, brüllte Faultier und schlug Kurzbein auf den Kopf. Das brachte ihm feindselige Blicke ein. „Weiter“, befahl er dann. „Maddrax Teddy kaputtgemacht. Maddrax sterben!“

  


  
    Nach diesen Worten bewegte Faultier seinen kleinen schnabelartigen Mund noch für einige Augenblicke lautlos, während sich Kurzbein stöhnend wieder aufrappelte und nach seinem blutenden Kopf tastete. Faultier focht das nicht weiter an. Abrupt drehte er sich um. „Schnell“, befahl er. „Beide nich weit.“


    Dann setzte der Anführer seine massige Gestalt wieder in Bewegung. Um seine dünnen Beine schlotterte etwas, das einmal eine Armeehose gewesen war, jetzt aber hauptsächlich aus Fetzen bestand. Wie die anderen auch, trug er einen Köcher auf dem Rücken, in dem rotgrün gefiederte Pfeile steckten. Den dazugehörigen Bogen hatte er sich über Brust und Rücken gespannt. „Weiter, alle! Weiter! Weiter!“, befahl er gebetsmühlenartig, weil ihm die anderen nur noch zögerlich folgten, was ihm durchaus nicht entging. Aber sie folgten ihm schließlich doch, den kleinen Fluss entlang, der sich durch das Unterholz schlängelte. Daran entlang mussten auch die beiden Fliehenden, der große blonde Maddrax und die schmale blonde Xij, gegangen sein.


    Faultier, dessen überlange Arme fast bis zum Boden reichten, zog seine Machete hinter sich her. „Beide sterben“, murmelte er. Dabei zuckte es in seinem langen asymmetrischen Gesicht, und gleich darauf wurden seine Augen feucht. „Oder machen Teddy ganz.“


    Faultier verstand nicht, warum die Fremden geflohen waren und den Teddybär zerstört hatten. Seine Leute hatten sie doch vor dem Jaguar gerettet. Zudem hatte er sie an den herrlichen Spielen teilhaben lassen, die Teddy ihnen befahl. Befohlen hatte. Denn der böse Maddrax hatte ihn zertreten, weil er nicht mehr spielen wollte. Dabei waren Xij und Maddrax gute Spieler gewesen. Sehr gute Spieler sogar. Das musste der böse Maddrax büßen.1


    Nachdem der Schock über die Freveltat abgeklungen war, hatte sich Faultier mit den besten Kriegern des Stammes an die Verfolgung gemacht. Es war nicht schwierig, denn sie hatten jede Menge Spuren hinterlassen. Sie schienen es nicht gewöhnt zu sein, sich im Dschungel zu bewegen. Deswegen war Faultier zuversichtlich, den Vorsprung der beiden bald aufgeholt zu haben.


    Der Trupp erreichte eine feuchte Uferstelle. Kurzbein, der sich mit einigen anderen an Faultier vorbeigeschoben hatte, fand hier die nächsten Fußabdrücke. Sie führten plötzlich weg vom Fluss, den steilen, bewaldeten Hügel empor, der sich zu ihrer Rechten erhob.


    In der Ferne brüllte ein Jaguar. Die Indios zuckten zusammen. Nachts war ihnen der grausame Jäger des Dschungels überlegen. Aber noch war es nicht so weit. Eben erst brach die Dämmerung herein.


    Faultier kämpfte sich wieder an die Spitze durch, indem er einige Spieler rüde beiseite stieß. „Weiter! Sind nich weit“, sagte er.


    Oben auf dem Hügel angelangt, hörten sie plötzlich Lärm. Faultier hob den Arm. Doch anstatt hinter ihm stehen zu bleiben, bildeten die Indios eine Linie.


    Vor ihnen fiel der Berghang fast genauso steil ab, wie er angestiegen war. Auf der ungefähren Hälfte war eine größere Fläche plattgedrückt, die Bäume einfach umgeknickt, als hätte ein Riese seinen Fuß dort aufgesetzt. Vor einem umgestürzten Baum standen die Verfolgten: Maddrax und Xij. Grund zur Freude gab es dennoch nicht, denn sie waren von Metallmännern umringt! Es waren weit mehr als Faultiers Leute und ihnen ohnehin überlegen. Enttäuscht schnaubte er.


    „Falschvogel is Chef“, flüsterte Kurzbein. Er drückte ein großes Blatt auf seine Kopfwunde und zeigte auf einen Roboter mit Geiermaske, aus dessen Sehschlitzen unheimliches blaues Licht strahlte. Es hüllte den Kopf von Maddrax ein.


    „Chef“, wiederholte Faultier, schlug sich erneut die Krallen gegen die Brust und hob drohend die Machete.


    „Falschvogel gefährlich“, sagte Kurzbein störrisch und wandte sich dabei von Faultier ab.


    In diesem Moment erklang ein schnell anschwellendes Brausen am dunkel werdenden Himmel. Die verzerrten Indios wussten, was ein Gewitter war und wie es klang, aber so etwas hatten sie noch nie gehört. Sie duckten sich und starrten entgeistert zum Horizont, wo ein fliegendes Etwas auftauchte – kein Vogel, sondern auch aus Metall. Es rauschte über sie und den Dschungel hinweg und verschwand schließlich am anderen Horizont. Das Heulen wurde leiser und ebbte schließlich ganz ab.


    Kurz darauf setzten sich die Eisenmänner mit ihren Gefangenen in Bewegung und verschwanden seitwärts zwischen den Bäumen.


    Faultier ließ eine kurze Zeitspanne vergehen, dann stieg er behände den Hügel hinunter. Dort, wo die Stählernen ihnen die Beute weggeschnappt hatten, blieb er stehen und schaute sich um. Kurzbein und die anderen traten hinter ihm zwischen die umgestürzten Bäume.


    „Maddrax holen. Dann töten“, sagte Faultier und blickte den vom letzten Regen noch feuchten Hang hinunter, an dessen Fuß sich ein großes Schlammloch erstreckte.


    „Nein!“, widersprach Kurzbein und starrte Faultier feindselig an. „Eisenmänner gefährlich. Falschvogel gefährlich, ja, ja. Tötet uns!“


    „Chef“, zischte Faultier fast schon verzweifelt und präsentierte sein Gebiss, um etwas mehr Eindruck zu schinden. „Maddrax holen. Hat Teddy kaputtgemacht!“ Er hob die Machete zum Schlag.


    Der Angriff kam nicht von Kurzbeins Seite. Ein Indio, dessen linkes Auge grotesk in die Länge gezogen war, sprang Faultier an und rempelte ihn weg. Der Anführer ließ die Machete fallen, versuchte sich zu halten, geriet aber auf dem feuchten Untergrund ins Rutschen. Auf dem Bauch sauste er nach unten. Und tauchte mit einem gurgelnden Schrei in das Schlammloch ein. Meterhoch spritzte der Dreck, während die Indios oben lachten.


    „Spielen“, grunzte Kurzbein glücklich. „Spielen.“


    „Nich spielen. Teddy kaputt“, wies ihn Großauge zurecht.


    „Teddy kaputt“, erwiderte Kurzbein zerknirscht. „Gehen heim.“


    „Chef nich mehr Chef. Teddy weg, Chef blöde“, radebrechte Großauge im Brustton der Überzeugung.


    Faultier drehte sich derweil verzweifelt im Schlammloch, bis er schließlich Halt fand. „Eisenmann“, keuchte er zwischen den Hustern, mit denen er die konsumierte Schlammbrühe wieder ausspie. Er stand bis zu den Knien in der braunen Brühe und wedelte mit den Armen. „Eisenmann!“ Unverhohlene Panik lag in seiner Stimme. Er machte einen Schritt nach vorne und sank bis zur Brust ein.


    Mit Ruderbewegungen seiner Arme kämpfte er sich zum Ufer vor und stieg schließlich an Land. „Eisenmann!“, schrie er fast kläglich und versuchte sich den schlammigen Hang hochzuarbeiten. Dabei schaute er immer wieder nach hinten.


    „Hä?“, machte Großauge und starrte Kurzbein an. „Wo Eisenmann?“


    „Chef blöde“, sagte Kurzbein debil grinsend. „Nich mehr Chef. Ich jetzt Chef.“


    „Ich jetzt Chef“, erwiderte Großauge drohend.


    Im Schlammloch, dessen Wellengang sich gerade beruhigte, stiegen plötzlich Blasen auf. Es blubberte, als sie an der Oberfläche zerplatzten. Die Indios erstarrten. In der nun immer rascher fortschreitenden Dämmerung schob sich etwas hinter den Blasen her aus dem Schlamm, wurde immer größer. Ein metallener Schädel, von dem das Brackwasser in Strömen lief, und ein gewaltiger Oberkörper wuchsen in die Höhe. Der Stahlmensch wirkte noch bedrohlicher als seine Genossen.


    „Schießt!“, brüllte Kurzbein.
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    Eine halbe Stunde zuvor


    Langsam tauchte Miki Takeos elektronisches Bewusstsein aus dem Daten-Nirwana auf. Zuerst rief der Android die Protokoll-Routine, eine Art Blackbox, ab. Er erkannte, dass sein internes Reparaturprogramm schon vor Stunden plötzlich und unvermittelt angelaufen war, nach einem Impuls, der von außen gekommen und es reaktiviert hatte.


    Das Schadensprotokoll zeigte an, dass relativ schwere Beschädigungen, vor allem in der Elektronik, zu beheben waren. Den Außensensoren zufolge befand er sich unter Wasser in einer schlammigen Brühe – die Analyse ergab ein Boden-Wasser-Algen-Gemisch, durchsetzt mit organischen Kleinorganismen –, die ihn vollständig umgab. Da Takeo momentan in relativer Sicherheit und keiner akuten Gefahr ausgesetzt war, ließ er seine restlichen Systeme inaktiv, um den Reparatur-Nanobots schnellere Erfolge zu ermöglichen. Derart angeschlagen wäre er ohnehin keine große Hilfe gewesen – für wen auch immer.


    Was mit Matthew Drax und Xij geschehen war, entzog sich seiner Kenntnis. Der Logik nach hatten sie ihn aber noch in diesem Schlammloch versenken können, bevor sie sich zurückzogen; ansonsten hätte er an Bord des Shuttles erwachen müssen. Es war also ratsam, sich vorerst nicht zu rühren.


    Die Schäden, die offenbar von einem EMP2 verursacht worden waren, schienen nicht so schwerwiegend, als dass das Reparaturprogramm sie nicht würde beheben können. Vom Diagnose-Check las er eine in Aussicht gestellte 99-prozentige Schadensbehebung ab. In rund vierzehn Minuten würde er wieder hergestellt sein.


    Doch was war während seiner Inaktivität geschehen? Er ging das Protokoll durch. Die letzte Aufzeichnung vor seinem Blackout besagte, dass während des Fluges sämtliche elektrischen Systeme im Mondshuttle ausgefallen waren – auch seine eigenen.


    Wie lange Takeo schon in dem Sumpfloch lag, konnte er der Protokoll-Routine aufgrund des Komplettausfalls nicht entnehmen. Sie setzte erst mit dem neuerlichen Impuls ein, dessen Signatur er nicht identifizieren konnte, die aber offenbar den EMP gespiegelt hatte.


    Dieser Impuls hat meine Reparatursysteme reaktiviert, dachte Takeo. Aber warum hat sein Auslöser danach nicht nach mir gesucht? Einzige Erklärung: Der Impuls hatte nicht ihm gegolten …


    Eine Erklärung ergab sich, als vier Komma fünf acht Stunden nach dem Anlaufen der Reparatur ein plötzliches Summen aufgezeichnet wurde, das auch durch die schalldämpfende Brühe drang. Takeos Außensensoren nahmen es deutlich wahr.


    Zu diesem Zeitpunkt ist das Mondshuttle gestartet, erkannte er. Ihm muss der fremdenergetische Impuls gegolten haben. Meine Reaktivierung war höchstens ein unbeabsichtigter Nebeneffekt, weil ich mich in Reichweite des Signals befand.


    Die Nanobots in Miki Takeos Systemen gingen weiter unbeirrt ihrer Arbeit nach. Sie setzten Reinigungsflüssigkeiten frei, die in winzigen, über den ganzen Körper verteilten Depots gelagert wurden.


    Gesamtstatus bei 93,4 Prozent. Verbleibende Zeit bis Einsatzstatus 99 Prozent: neun Minuten, dreiunddreißig Sekunden …


    Nächste Frage: Wer flog das Shuttle? Matt und Xij? Vermutlich nicht, denn sie hätten ihn zuvor geborgen. Zudem konnte der fremde Reaktivierungsimpuls nicht von ihnen kommen. Nein: Wer immer das Shuttle repariert hatte, war auch damit abgeflogen.


    Dass dieser Jemand in der Lage war, ein Raumschiff zu bedienen, festigte die Annahme einer hoch entwickelten, technisch versierten, möglicherweise sogar künstlichen Intelligenz, die noch viel mehr konnte, als funktionierende Roboter zu bauen.


    Weitere Stunden des Reparaturprozesses vergingen, die Takeo im Schnelldurchlauf überprüfte. In dieser Zeit war ein angeknickter Baumstamm in die Schlammgrube gestürzt, und ein nicht identifizierbarer Vogel war kurz auf der Wasseroberfläche gelandet, aber bald weitergeflogen. Niemand hatte Miki Takeos Ruhe gestört. Als die Reparatur-Nanobots 90 Prozent ihrer Arbeit absolviert hatten, waren schließlich auch Mikis Hauptsystem und sein Gedächtnisspeicher hochgefahren worden – er war erwacht.


    Und jetzt endlich meldeten seine internen Sensoren: Gesamtstatus bei 99 Prozent. Minimale Schäden an den Servos des linken Arms und am Kühlsystem.


    Sofort begann Miki Takeo damit, seine Umgebung zu scannen. Dabei registrierte er fast zwei Dutzend Metallos, die sich in der Nähe des Schlammlochs aufhielten.


    Warum? Das Shuttle war doch längst weg.


    Suchten sie nach ihm? Oder nach Matt und Xij?


    Er beglückwünschte sich zu seiner Maßnahme, sich bislang nicht gerührt zu haben. Gegen einen Feind, der über einen EMP-Strahler verfügte, hatte er ohnehin nur im Vollbesitz seiner Kräfte eine Chance.


    Doch er hatte auch nicht vor, anzugreifen. Da er nicht wusste, ob die Metallos vor Ort über den Strahler verfügten, verhielt er sich weiterhin ruhig. Und behielt auch die verbrauchten Reinigungsflüssigkeiten zunächst im Körper, um durch deren Aufsteigen keine verräterischen Blasen zu produzieren.


    Dann jedoch wurde seine Entscheidung auf eine harte Probe gestellt: als er nämlich zwei biologische Muster unter den Signaturen der Metallos ortete.


    Waren das Matthew Drax und Xij? Die Ortung war nicht eindeutig.


    Einen Menschen hätten die Ungewissheit und das drängende Gefühl, den Freunden helfen zu müssen, schier in den Wahnsinn getrieben. Miki Takeo dagegen traf seine Entscheidung mit kühler Logik.


    Punkt 1: Gegen über zwanzig Roboter waren seine Chancen gering; sie könnten ihn allein durch ihre Masse überwältigen.


    Punkt 2: Selbst wenn sein Vorstoß anfangs erfolgreich wäre, befanden sich Matt und Xij in deren Gewalt; sie konnten ihn allein schon mit der Drohung, die beiden zu töten, aufhalten.


    Punkt 3: Wenn sich der EMP-Strahler im Besitz der Metallos befand, würden sie ihn in Sekundenschnelle ausschalten können – und diesmal gab es vielleicht kein Signal mehr, das ihn reaktivieren würde.


    Fazit: Die Erfolg versprechendste Vorgehensweise war, den Abzug der Roboter samt ihren Gefangenen abzuwarten, ihnen dann zu folgen und eine günstige Gelegenheit wahrzunehmen, die Freunde zu befreien.


    Also scannte Takeo geduldig weiter. Dabei entdeckte er bei einem der Metallos ein wesentlich stärkeres energetisches Abbild als die seiner „Genossen“. Er schien über eine andere, hochentwickelte Energiequelle zu verfügen, und dass er sich stets in der Nähe der beiden organischen Muster aufhielt, bestärkte Miki in der Annahme, dass es sich um den Anführer der Roboter handelte.


    Weitere Minuten vergingen, ohne dass sich etwas Entscheidendes tat. Davon abgesehen, dass Takeo einmal eine Funkverbindung scannen, aber nicht abhören konnte. Ob der Anführer mit seinem Herrn im Shuttle kommunizierte?


    Dann plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Erneut war ein schnell anschwellendes Dröhnen zu vernehmen.


    Das Mondshuttle kehrte zurück! Aber es landete nicht, sondern überflog den Ort und entfernte sich schnell nach Nordosten.


    Das Geräusch der Triebwerke war kaum verklungen, da setzten sich auch die Metallos in Bewegung. Miki Takeo bestimmte die Richtung, in der sich ihre energetischen Impulse entfernten: nach Westen. Die organischen Muster – Matt und Xij? – befanden sich zwischen ihnen.


    Miki Takeo beschloss, noch einige Minuten abzuwarten, bevor er sich an die Verfolgung machte. Doch noch bevor er sich erhob, tauchten plötzlich weitere Bio-Signale am Rand seines Scanfeldes auf; ein ganzes Dutzend! Irgendwie waren ihre Muster verzerrt. Es war kaum zu bestimmen, ob sie von Tieren oder Menschen stammten. Aber sie bewegten sich direkt auf ihn zu!


    Rund zwanzig Meter von ihm entfernt blieben sie auf einer Anhöhe stehen. Dann änderte einer von ihnen das Höhenniveau, näherte sich rasend schnell. Und tauchte in den Schlamm ein!


    Das Wesen schlug panisch um sich und berührte dabei seinen Plysteroxpanzer. Für einen Moment hielt es inne – um dann noch panischer das Ufer zu erreichen. Hatte es seinen Androidenkörper als solchen erkannt? Das würde dann auf ein menschliches Wesen hindeuten. Da die Gruppe über keinerlei energetische Waffen verfügte, stufte Takeo sie als bedingt harmlos ein.


    Die Frage, ob es sich um Menschen handelte, klärte sich in dem Moment, als der Besucher des Pfuhls das Wort „Eisenmann“ brüllte. Er benutzte dabei eine primitive Form des Spanischen; eine Sprache, die Miki Takeo neben etlichen anderen Idiomen in seinen Chips gespeichert hatte. Der Mensch versuchte von ihm wegzukommen und sank dabei weiter ins Schlammloch ein. Trotzdem schaffte er es bis ans Ufer.


    Da Takeo ohnehin entdeckt war, konnte er sich nun auch zeigen, in der Hoffnung, vielleicht Verbündete oder zumindest Informanten zu gewinnen. Er stieß die verbrauchten Reinigungsflüssigkeiten aus, deren Luftblasen nach oben stiegen und an der Oberfläche des Schlammlochs zerplatzten. Dann erhob sich Takeo langsam. Alle seine Systeme arbeiteten wieder einwandfrei. Nun ja, fast alle, aber die Servos des linken Arms brachten immerhin gut 80 Prozent an Leistung und das Kühlsystem wurde nur bei extremen Temperaturen gebraucht.


    „Schießt!“, rief einer der Indios auf der Anhöhe in dem spanischen Dialekt. Damit konnten nur primitive Waffen gemeint sein. Trotzdem war Takeo auf der Hut, um gegebenenfalls gleich wieder abzutauchen.


    Als er inmitten des Schlammlochs stand und den verzerrten Wesen – offensichtlich waren es Indios, die eine unbekannte Kraft verdreht und verzerrt hatte und die dennoch überlebt hatten – gegenüberstand, sah er, wie sie Pfeile auf Bögen spannten und auf ihn anlegten. In der hereinbrechenden Nacht und von Schlamm überzogen musste er ihnen wie ein Wesen aus einer anderen Welt erscheinen.


    In der nächsten Sekunde flog ein Pfeilhagel heran und traf seine Panzerung. Natürlich konnte ihm keine der Metallspitzen etwas anhaben; nur einige Schrammen und leichte Dellen blieben zurück. Die meisten Pfeile prallten an seinem Plysteroxkörper ab, einige zerbrachen daran.


    Die Indios zögerten, als sie keinen Erfolg sahen. Einer, der aufgrund eines verkürzten Beins noch schiefer als die anderen stand, hob die Hand. Seine Genossen stellten den Beschuss ein. Nur das haarige Exemplar mit den fast bodenlangen Armen, das ins Sumpfloch eingetaucht war und jetzt auf einem quer liegenden Baumstamm stand, trommelte sich mit seinen Krallen verzweifelt vor die Brust.


    „Chef!“, brüllte es. „Eisenmann töten!“


    Die anderen gehorchten ihm nicht. Mit seinem Führungsanspruch schien es nicht weit her zu sein.


    Takeo tat einen Schritt auf den Mann zu, packte ihn unter den Achseln und hob ihn hoch. Der Indio – Miki hatte Mühe, diese verzerrten Wesen so zu nennen – begann zu wimmern, als er die Lage zu begreifen schien, in die er geraten war. „Teddy kaputt, Maddrax schuld“, jammerte er.


    Der Verzerrte hatte Kontakt zu Matt gehabt! Takeo horchte auf. Mit ausgestreckten Armen und den Indio behutsam haltend, stieg er aus dem Schlamm und arbeitete sich seitlich der restlichen Gruppe ein Stück den Hang empor, wobei er tiefe Spuren hinterließ. Dort, wo der Boden wieder fester war, setzte er den „Chef“, wie er sich selbst genannt hatte, vor einem Gebüsch ab.


    Der Behaarte sank mit weichen Knien in sich zusammen und blieb reglos sitzen. Die anderen kamen vorsichtig näher heran, als sie sahen, dass ihr Kollege unverletzt geblieben war.


    „Ich bin nicht euer Feind“, sprach Takeo die Indios auf Spanisch an, hob die Arme und trat zwei Schritte zurück. „Die Eisenmänner sind auch meine Feinde. Ich hatte mich im Schlammloch vor ihnen verborgen.“


    „Eisenmänner Feinde“, bestätigte Kurzbein. „Du Eisenmann!“


    „Aber ich bin ein anderer Eisenmann“, antwortete Takeo. „Wäre ich euer Feind, hätte ich euch alle getötet. Euren Chef als ersten.“


    „Nich mehr Chef!“, behauptete Kurzbein in das ferne Brüllen eines Jaguars hinein.


    „Chef, doch!“, krächzte Langarm, rappelte sich nun doch hoch und drohte in Richtung der Stammesgenossen.


    „Nich mehr Chef“, beharrte Kurzbein. „Ich neuer Chef. Guter Chef, ja, ja.“


    „Nein! Ich besser Chef!“, machte ihm einer mit einem extrem großen, seitlich verzerrten Auge die angestrebte Position streitig.


    „Anderer Eisenmann soll Chef sein!“, schlug einer mit einem Höcker auf dem Rücken vor. „Ist stark. Wunderbar, bitte, ja, ja.“


    Alle anderen starrten den Buckligen an, während Langarm zu weinen begann. „Ich Chef …“


    Miki Takeo erkannte die Gunst der Stunde. Mit einem starken Auftritt würde er die Streitigkeiten unter den Indios beenden und sich selbst an deren Spitze setzen können – was seinen weiteren Plänen sehr zupasskam. „Nennt mich Takeo“, sagte er mit dröhnender Stimme. „Euer Kumpan hat recht: Ich bin ein starker Chef. Ich kann euch führen – und dafür sorgen, dass die Eisenmänner euch nichts mehr antun!“


    „Chef, fein, guter Chef.“ Der Bucklige, der Kurzbein und Großauge anscheinend nicht leiden konnte, grinste breit. Doch sein Grinsen gefror umgehend.


    „Ob Takeo Chef, müssen Alte sagen“, zischte Kurzbein. „Zum Stamm gehen. Alte fragen.“


    Großauge starrte blöde vor sich hin. „Alte müssen sagen“, echote er und erweckte dabei den Eindruck angestrengten Nachdenkens. „Vielleicht Alte sagen, ich neuer Chef, vielleicht.“


    Allgemeines Durcheinanderreden klang auf, dem Takeo nicht mehr folgen konnte. Er nutzte die Zeit, sein Vorgehen zu überdenken.


    Gut, es würde Zeit in Anspruch nehmen, in das Dorf der Indios zu gehen und deren Ältestenrat zu befragen. Aber letztlich konnte sich das auszahlen. Die Indios kannten sich besser in der Gegend aus, hatten den Stützpunkt der Roboter sicher schon ausspioniert und kannten vielleicht Schwachstellen der Metallos. Außerdem war eine große Gruppe besser für einen Angriff, da sich die Kräfte des Feindes aufspalten mussten.


    Die Frage war nur: Befanden sich Matthew Drax und Xij in akuter Gefahr? Solange ihr geheimnisvoller Gegner mit dem Mondshuttle unterwegs war, stand das nicht zu befürchten. Diese Zeit konnte Takeo also investieren.
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    Sie waren schon die ganze Nacht durch dichten Dschungel unterwegs. Der Roboter mit dem prismenförmigen Torso und der Geiermaske ging voraus. Mit dem kalten blauen Licht, das durch seine Augenschlitze drang, suchte er den besten Weg durch das Dickicht, denn das Licht des Mondes drang nicht bis zum Boden durch.


    Matthew Drax fühlte sich nach der Benommenheit, die der Gehirnscan des Geier-Metallos bei ihm ausgelöst hatte, wieder einigermaßen fit, bedachte die neben ihm gehende Xij Hamlet aber immer öfter mit besorgten Blicken. Ihre Schritte waren nicht mehr so fest und zielstrebig, sondern schlurfend und müde. Obwohl er sie nur schemenhaft wahrnahm, konnte er ihre Schwierigkeiten erahnen. Zumal auch ihr Atmen immer schwerer wurde.


    „Geht’s noch?“, fragte Matt leise und berührte sie an der Schulter.


    Die junge Frau legte ihre Hand auf die Seine. „Ja, kein Problem, ich schaff’s schon. Da hab ich früher ganz andere Sachen hinter mich gebracht.“


    Während des Gesprächs war Xij unbewusst langsamer geworden, doch der hinter ihr gehende Roboter reduzierte seine Geschwindigkeit nicht und rammte sie einfach in den Rücken. Xij stolperte über einen Ast und schlug der Länge nach hin. Erst jetzt verlangsamte der Metallo und blieb stehen.


    Xij kam blitzschnell und geschmeidig wieder auf die Beine. Sofort war Geiermaske da und übergoss die Szenerie mit seinem blauen Licht.


    „Verdammt, was soll das?“ Wütend funkelte Xij den um einen Kopf größeren Metallo hinter ihr an. „Wenn du das noch mal machst, schlag ich dir deine Blechbirne ein, kapiert?“


    „Gebt Ruhe!“, befahl Geiermaske auf Spanisch und das blaue Leuchten gewann zweimal kurz an Intensität.


    Matt war verblüfft. Bisher hatte der Ober-Metallo kein Wort geredet und keine seiner Fragen beantwortet. Und nun antwortete er – mit einer rauen Frauenstimme! Seltsam. Aber vielleicht konnte er ja diese plötzliche „Redseligkeit“ nutzen.


    „Warum habt ihr uns gefangen genommen? Und wohin bringt ihr uns? Ich verlange Antworten.“ Dabei warf er einen kurzen Blick auf seine Laserpistole und Xijs Kampfstab, die Geiermaske in einem verschließbaren Metallmaschenkorb, den er wie jeder Metallo auf dem Rücken trug, aufbewahrte. Er wusste, wofür der Korb normalerweise diente: zum Einsammeln von fliegenden Schlangen im Auftrag eines ominösen „Großen Herrn“.


    Nutzen würde uns eh nur Xijs Stock, ging es Matt durch den Kopf. Zu blöd, dass der Laser nach dem EMP seinen Geist aufgegeben hat. Mit ihm hätten wir wenigstens eine kleine Chance.


    „Weiter“, befahl Geiermaske und demonstrierte damit, dass er weiterhin nicht daran dachte, Matts Fragen zu beantworten. Stattdessen drehte er sich um und setzte den Weg fort.


    Die anderen Metallos setzten sich ebenfalls wieder in Bewegung und schoben Matt und Xij an, die sich in ihr Schicksal ergaben. Vorerst. Im Moment konnten sie nichts tun. Davon abgesehen, dass sie den Robotern unterlegen waren, hätte ihnen eine Flucht auf unbekanntem Terrain ohnehin nichts genutzt.


    Kurze Zeit später wich die Dunkelheit verwaschenem Grau. Die angenehme Kühle der Nacht machte dem rasch heraufziehenden Morgen mit seiner drückenden Schwüle Platz. Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Baumkronen fielen, änderten sich die Geräusche des Dschungels schlagartig.


    Schrille, lärmende Vogelstimmen veranstalteten ein ohrenbetäubendes Konzert. Matt sah ein paar der großen bunten Vögel hoch oben auf spiralförmig verdrehten Ästen sitzen. Und wenn er für einen Moment geglaubt hatte, die Tiere würden eine Ausnahme machen und wären normal gewachsen, sah er sich getäuscht. Vor allem ihre Schnäbel waren fast schon ins Groteske verbogen. Ein Wunder, dass sie so missgestaltet im Dschungel bestehen konnten. Aber vermutlich waren das die Überlebenden einer einst viel größeren Population.


    Dieses ganze Gebiet war von den Urkräften eines entarteten Tors in den zeitlosen Raum an sich gerissen und verwüstet worden. Und dieses Tor musste sich hier ganz in der Nähe befinden. Kurz vor dem Beschuss durch den Elektromagnetischen Impuls hatte Miki Takeo das ungefähre Zentrum berechnet; es lag ungefähr zehn Kilometer vom Absturzort entfernt. Eine Strecke, die sie nach Matts Gefühl in dieser Nacht zurückgelegt haben mussten.


    Xij stolperte immer bleicher neben ihm her, biss aber eisern die Zähne zusammen. Sie wollte sich keine weitere Blöße geben und ihm wohl zeigen, dass sie zäh war. Selbst mit den tiefschwarzen Ringen unter den Augen wirkte sie noch wesentlich ansehnlicher als diese furchtbar verzerrten Kreaturen oder gar die Metallos, die aussahen wie aus Schrottteilen zusammengeschraubt.


    Nun, da er wieder klar sehen konnte, blieben Matts Blicke in ungebrochener Faszination auf Bäumen haften, die, teilweise völlig kahl und ihrer Blätter beraubt, aussahen, als wären sie aus Wachs statt aus Holz. Wachs, das von Hitze weichgemacht und von orkanartigen Winden gebogen und modelliert worden und schließlich wieder erstarrt war. Alles hier wirkte langgezogen und zerfasert und neigte sich in die Richtung, in die sie gingen.


    Schlagartig lichtete sich der Dschungel. Als es gerade richtig heiß und schwül zu werden begann, als Matthew die ersten Schweißtropfen auf die Stirn traten, öffnete sich vor ihnen eine weitläufige Lichtung.


    „Wow“, sagte Xij leise. Der Glanz war in ihre Augen zurückgekehrt, als sie sich staunend umsah.


    Matt unterschrieb dieses „Wow“ voll und ganz. Auf der mit Gras bewachsenen Lichtung erhob sich eine neunstöckige Maya-Stufenpyramide mitsamt einigen mehr oder weniger verfallenen Nebengebäuden. Natürlich ins Groteske verzerrt wie alles hier. Wahrscheinlich täuschte der Eindruck, aber besonders hier sah die ganze Landschaft so aus, als wäre sie auf eine Plastikfolie gemalt und mit roher Kraft zu einem Mittelpunkt hin verzerrt worden. Und wenn Matt nicht alles täuschte, war dieser Mittelpunkt die Spitze der Pyramide!


    Sein Blick blieb vor allem an der gewundenen Treppe hängen, die bis zur obersten Plattform führte und sicher einmal schnurgerade gewesen war.


    „Fällt dir was auf?“, murmelte Xij.


    „Was meinst du?“


    Sie hakte sich bei ihm unter, um nicht so laut reden zu müssen. „Die Pyramidenspitze …“


    Matt runzelte die Stirn. Einen Moment begriff er nicht, was sie meinte. Dann sah er es auch: „Die Spitze ist nicht verzerrt. Meinst du das?“


    „Genau. Ist doch seltsam, oder?“


    Sie kamen nicht dazu, sich weitere Gedanken zu machen. Die Metallos packten und schafften sie zu einem turmartigen Bau in direkter Nachbarschaft der Pyramide. Er war nicht ganz so verzerrt wie der Rest der Umgebung, wirkte aber, als würde er eine leichte Verbeugung zu der Pyramide hin machen. Interessanterweise befand sich auf seinem Dach eine moderne Richtantenne.


    Überall standen nun Roboter „Gewehr bei Fuß“ und schienen die Gefangenen neugierig zu betrachten. Matt, der rund fünfzig von ihnen zählte, bezweifelte aber, dass man ihnen so menschliche Gefühle wie Neugier unterstellen konnte.


    Noch irritierender allerdings waren die Berge von Elektroschrott, die überall herumlagen und der Lichtung die Note einer Müllkippe verliehen. Da waren ein alter, ausgeweideter Kühlschrank ohne Tür, zwei zerdrückte Toaster, aber auch Teile eines Fertigungsroboters, wie sie vor dem Kometen für den Autobau verwendet worden war. Dazu passte die total durchgerostete Karosserie eines einst roten Hyundai Autos, in dessen glaslosen Fensteröffnungen faustgroße Fleggen bedrohlich summten. Matt glaubte sich zu erinnern, dass dieses Modell einst in Südamerika produziert worden war.


    Waren sie in der Nähe der Fertigungsstätte? Durchaus möglich.


    Und überall lagen silberne und goldene Platinen aller Art in der Sonne. Die elektronischen Bauteile saßen zum Teil noch auf den Leiterplatten, viele wirkten jedoch demoliert, als habe sie jemand mit roher Gewalt bearbeitet. Winzige Insekten krabbelten darauf herum.


    „Der Turm stammt keinesfalls aus der Maya-Zeit“, unterbrach Xijs Stimme seine Gedanken. „Der ist viel jünger.“


    „Was? Ach so.“ Matt nickte kurz. „Du hast recht. Er ist auch weniger verzerrt. Liegt vermutlich an seiner massiven Konstruktion. Ich tippe auf Stahlbeton.“


    „Stimmt“, sagte Xij. „Da links schauen Stahlträger aus der Wand. Er hat vier oder fünf Stockwerke, schätze ich mal, ungefähr halb so hoch wie die Pyramide. Was mag darin wohl untergebracht sein?“


    Matt hatte eine Idee. „Vielleicht die Zentrale unseres unbekannten Feindes und Shuttle-Entführers“, vermutete er. „Er wird ja wohl kaum in der massiven Pyramide hausen. Und die Antenne auf dem Turm weist auf eine elektronische …“


    Er brach ab, als sich Geiermaske persönlich der Gefangenen annahm. „Mitkommen“, schnarrte er. „Und keine Tricks. Unsere Waffen sind ständig auf euch gerichtet. Bei einem Fluchtversuch schießen wir sofort und ohne Warnung.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, rollte der Roboter auf seinen drei Kettenschuhen voran. Matt und Xij folgten ihm widerwillig zum Turm.


    „Pfui Teufel“, sagte Xij. „Könnt ihr nicht mal aufräumen, ihr Blechköpfe? Hier sieht’s ja aus wie auf dem Schrottplatz der Ludolfs.“


    Matt schaute sie irritiert an, bis er sich ins Gedächtnis rief, dass eine von Xijs früheren Existenzen ein deutscher Bundeswehrsoldat zur Zeit des Kometenabsturzes gewesen war.


    Tatsächlich nahm die Schrottdichte zu, je näher sie dem Turm kamen. Im Gebäude selbst, in dem eine angenehme Kühle herrschte, setzte sich die Schrottsammlung nahtlos fort.


    „Ein Aufzug!“, stellte Xij verblüfft fest, als sie der beiden geschlossenen, verbogenen Türhälften gewahr wurde. „Ob der wohl noch fährt?“


    Ihr kettenschuhgesteuerter Gastgeber blieb auch diese Antwort schuldig. Er führte sie durch einen kahlen Gang bis zu einer massiven Eisentür. Erstaunt registrierte Matt, dass elektrisches Licht den Gang erleuchtete. Es kam aus langgezogenen, zum Teil flackernden Neonröhren, die es auch im Raum hinter der Tür gab. Er war fensterlos und roch muffig. Und beherbergte ebenfalls Schrottteile.


    „Hier bleibt ihr“, sagte Geiermaske, rollte rückwärts zurück durch die Tür und verschloss selbige von außen.


    „Jetzt habe ich vergessen, nach dem Room-Service zu fragen“, seufzte Matt und ließ sich auf einem alten, ausgebauten Autositz nieder.


    „Lass mal – ich bin hundemüde.“ Xij setzte sich zwischen seine Beine und bettete ihren Hinterkopf in seinen Schritt. Während Matt sanft ihre Kopfhaut kraulte, war sie auch schon eingeschlafen.


    Sicher nicht die schlechteste Idee, dachte er. Sollte ich ebenfalls versuchen …


    Dich er schaffte es nicht, zu viel ging ihm durch den Kopf. Der Sieg gegen den Streiter. Die Abwehr der Mond-Meteoriten. Die Reise nach Kourou. Das Zusammentreffen mit den Fremdenlegionären und Ingenieuren. Und mit den Schlangenmenschen, deren Spur sie hierher nach Mexiko gefolgt waren. Automatisch tastete er nach seiner Schulter, wo ihn eine der Schlangen gebissen hatte. Die Wunde schmerzte kaum noch.


    Dann die Begegnung mit den Schrott-Robotern, zu deren Bekämpfung die Indios die Waffen aus Kourou gestohlen hatten. Und die ihnen den Weg hierher nach Campeche gewiesen hatten, wo es eine kreisrunde Verzerrung der Landschaft gab, die auf ein entartetes Tor der Archivare hinwies.


    Wie all das zusammenhing, hatte sich ihnen erst zu einem Teil erschlossen. So wussten sie noch immer nicht, wer hinter all dem steckte. Doch wer immer es war – er gebot über die Metallos – wie die Indios die Roboter nannten –, und er hatte das Mondshuttle gestohlen. Und war intelligent genug, es auch zu bedienen.


    Ein entartetes Tor in den zeitlosen Raum …


    Ihr Freund Tom Ericson, der im Dienst der geheimnisvollen Archivare stand und den sie bei ihrer Reise durch die Parallelwelten kennengelernt hatten3, musste es rechtzeitig wieder geschlossen haben. Ansonsten hätten die gigantischen Gravitationskräfte, die aus dem Tor heraus wirkten, nicht nur eine verzerrte Landschaft hinterlassen, sondern sie vollkommen und immer weiter eingesaugt.


    Doch bevor sie zum Zentrum der Verzerrung vorstoßen konnten, hatte ein plötzlicher EMP das Shuttle und auch Miki Takeo außer Gefecht gesetzt. Bei Versuch, ihn zu bergen, war er in ein Sumpfloch gerutscht. Sie hatten ihn dort zurücklassen müssen, als ihnen die Metallos auf den Pelz rückten. Und jetzt war er vielleicht ihre letzte Hoffnung. Sofern er sich selbst wieder einschalten und reparieren konnte.


    An diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, seufzte Matt leise. Sein Kinn sank ihm auf die Brust. Er war schließlich doch noch eingeschlafen.
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    Sie stapften durch den Dschungel. Die Indios voran, Miki Takeo hinterher. Mit traumwandlerischer Sicherheit fanden sie Wildpfade oder balancierten auf gefällten Bäumen über reißende Flüsse. Geredet wurde kaum, die Verständigung beschränkte sich auf wenige Handzeichen. Nur Langarm, der sich ein Stück hinter den anderen hielt, wimmerte ständig von „Chef“, „Teddy kaputt“ und „Maddrax töten“.


    Dabei sahen die Indios eigentlich gar nicht gefährlich aus, eher … ungewohnt: surrealistisch anmutende Gesichter, verkrümmte Glieder, missgestaltete Körper. Um ihre schiefen Münder und verzogenen Augen lag ein Ausdruck, von dem Takeo, der die menschliche Mimik sonst sehr gut analysieren konnte, nicht hätte sagen können, ob er Schrecken oder Wut oder einfach nur Schwachsinn bedeutete.


    Allen hing langes, blauschwarzes Haar weit über die Schultern; alle trugen kurze Fellhosen und mit bunten Federn geschmückte Jacken oder Westen auf nackter, stark behaarter Haut. Die meisten Hälse und Brustkörbe schmückten Raubtierzähne, Schnitzereien aus Knochen oder bunt gefiederte Amulette aus schwarzem Holz. Und sie trugen Jagdbögen, Äxte und Speere.


    In der Zwischenzeit wusste er, dass Matt und Xij bei der Flucht vor den Robotern auf die Indios gestoßen waren. Was aber genau passiert war, entzog sich weiterhin seiner Kenntnis, denn er wurde aus dem bruchstückhaften Gerede der Indios einfach nicht schlau.


    Offenbar hatte Matt – warum auch immer – den Teddybär des ehemaligen Chefs zerstört, was in kausalem Zusammenhang mit dessen Absetzung zu tun haben konnte. Nachdem ihn die anderen jetzt offen verachteten und misshandelten, schien dieses Plüschtier große Macht besessen zu haben.


    Sie hatten nach Mikis Sensoren genau 21,2 Kilometer zurückgelegt und stiegen gerade einen Wasserfall entlang den Hang zu einer Felskuppe hinauf, als plötzlich Dutzende weiterer Indios aus dem Unterholz und den Baumkronen auftauchten. Keiner war darunter, der auch nur annähernd symmetrisch erschien und – von seinem aufrechten Gang abgesehen – auf Anhieb einem Menschen ähnelte.


    Alle interessierten sich ausschließlich für den mächtigen Androiden, einige zeigten offen Anzeichen von Scheu, Ablehnung oder gar Angst. Eine ältere Frau, zwischen deren beängstigend verzerrten Brüsten eine Fischgräte baumelte, zeterte etwas von bösen Geistern und hielt ihm den Fischrest wie einen Abwehrzauber entgegen.


    „Nich, Frau“, zischte der Bucklige. „Takeo neuer Chef! O ja, Chef!“


    Der Hang wurde flacher, Holzpfähle zeigten sich zwischen den Bäumen, und dann traten sie auf eine Rodung von etwa zwanzig Metern Breite. Der schloss sich eine Palisade aus nur grob bearbeiteten Stämmen an. Ein großes Tor stand offen. Durch dieses zogen die Indios mit dem sie alle überragenden Takeo in ein Dorf aus lauter Pfahlhütten ein, eine krummer als die andere.


    Auf einem zentralen Platz hielten sie an. In kürzester Zeit umringten an die hundert Verzerrte die Neuankömmlinge, darunter viele Frauen und Kinder. Nach dem ersten Staunen und der Erkenntnis, dass sie von dem Riesen nichts zu befürchten hatten, erfüllten Geschnatter und Palaver die Luft.


    Langarm baute sich noch einmal vor Takeo auf, drehte sich fast wie ein Tanzbär im Kreis und klopfte sich mit den Krallen auf die Brust. „Ich Chef!“, rief er. Als ein paar Steine flogen und ihn trafen, flüchtete er wie ein gejagter Hund um sich beißend in den Dschungel.


    Der Mann tat Takeo leid. Doch seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefangen genommen: In der Mitte des Dorfplatzes stand ein etwa ein Meter hohes, primitives Holzpodest auf vier Stangenbeinen. Und darauf lag … ein Teddybär, blau mit weißem Bauch und altrosa Schnauze und Ohren. Er wies Spuren schwerster Misshandlung auf: Gesicht und Körper waren platt, die Schnauze eingedellt und krumm, das Fell an einigen Stellen aufgeplatzt. Ein Auge war zersplittert, das andere hing halb heraus. Im Bauchbereich waren Teile einer inneren Mechanik sichtbar, aus der eine Kordel hing. Jemand hatte sie zu einer kunstvollen Schlaufe geformt und auf seine Brust gelegt. Ein Kreis aus bunten Blumen rahmte das Stofftier ein.


    Takeo war klar, dass Matt für diese Zerstörungen verantwortlich sein musste. Die Frage war, warum? Das war nur schlüssig zu beantworten, wenn er den Teddy untersuchen konnte. Der Android nahm das Plüschtier vorsichtig hoch und spürte, wie alle um ihn herum versteiften. Dann ging ein kollektives Stöhnen durch die Menge.


    „Ich werde versuchen, Teddy zu heilen!“ Das Stöhnen ging in Jubel über. „Aber dafür brauche ich Zeit und einen geschützten Platz“, fügte Takeo an.


    Kurzbein, der sich mit einigen sehr alt und gebrechlich wirkenden Stammesgenossen beriet, setzte durch, dass Takeo eine Hütte zur Verfügung gestellt bekam. „Teddy heilen, du neuer Chef“, beschied ihm Kurzbein.


    Miki Takeo machte sich umgehend an die Reparatur. Es war nicht allzu schwierig, mit dem Werkzeug, das er mit sich führte, die altertümliche Sprechmechanik wieder herzustellen. „Te quiero!“, quäkte es auf Spanisch aus der Brust des Teddys, als Takeo die Kordel zog und wieder losließ. „Ich liebe dich!“


    „Ich dich noch nicht“, brummte der Android. „Dazu müsstest du mir erst mal verraten, was das für ein Modul in deinem Kopf ist. Das kann unmöglich zu deiner Grundausstattung gehört haben, das wurde dir nachträglich eingesetzt. Es sind völlig fremdartige Bauteile, die aber wohl in der Lage sind, höherdimensionale Energien zu erzeugen …“


    Möglicherweise war dieses Modul der Grund für die Macht, die der Teddy seinem Besitzer gab.


    Ich werde es herausfinden …


    Jetzt brannte ihm erst mal die Zeit unter dem Plysteroxpanzer. Auch wenn er Matt und Xij nicht in akuter Gefahr sah, durfte er sich für ihre Befreiung nicht ewig Zeit lassen.


    Takeo ging mit dem instandgesetzten Teddy auf den Dorfplatz zurück und hob ihn in die Höhe. Erneut erhob sich tosender Jubel.


    „Gut, ja, ja! Teddy heil, Takeo neuer Chef!“, rief Kurzbein, und dann skandierte ein immer stärker werdender Chor aus hundert Kehlen einträchtig: „Spielen, spielen, spielen!“


    Takeo wandte sich an den neben ihm stehenden Indio mit dem verkürzten Bein. „Spielen? Was wollt ihr denn spielen?“


    „Teddy sagt!“, antwortete der Verzerrte.


    Miki Takeo begriff umgehend und zog an der Kordel, während die Indios in plötzlich atemloser Stille lauschten.


    Es sirrte, es knackte, und dann schnarrte die künstliche Stimme auf Spanisch aus dem Inneren: „Fühl mich munter wie ein Fisch …“


    Die Menge tobte. Sie verließ das Dorf und strebte am Bachufer entlang zu einer Schlucht, wo ein breiter Strom dem Wasserfall entgegen floss. An der Stelle, wo sich der Bachlauf durch eine etwa fünf Meter breite und vier Meter tiefe Felsspalte in den Strom ergoss, machte die Horde erneut Halt. Alte und hohe Bäume wuchsen hier dicht an der Schlucht; Lianen hingen aus ihren verzerrten Kronen weit herab bis ins Gras.


    Takeo bemerkte ohne große Verwunderung, dass die Indio-Männer zwei Sechser-Mannschaften bildeten. Eine Dreiergruppe schleppte den verzweifelt „Ich Chef!“ schreienden Langarm heran und verleibte ihn kurzerhand einer Mannschaft ein. Der Behaarte fügte sich schlagartig, als er Takeo mit dem Teddy sah.


    Der größte Baum stand zugleich der Felsspalte am nächsten. Sein Laubdach ragte teilweise über das Ufer hinaus bis zur Mitte des Laufs. Um diesen Baum herum drängten sich jetzt die Mannschaften der Indios und prüften die Lianen.


    Langarm musste als Erster ran. Wimmernd trat er unter den alten Baum, packte eine Liane, schritt mit ihr rückwärts zum Stamm und nahm dann Anlauf. Plump und grotesk trabte er auf die Felsspalte zu, schwang sich darüber hinweg und ließ schon über dem Bach die Liane los, weil er sie nicht halten konnte.


    Die Indios der anderen Gruppe johlten und klatschten, als der Verzerrte mit einem mächtigen Spritzer in den Bach klatschte und von der Strömung in den weiß schäumenden Fluss gerissen wurde. Wie ein Korken hüpfte er auf dem Wasser, während von allen Seiten kleine Fischleiber heran rasten.


    Piranhas!


    Das also waren die „Spiele“ der Indios. Doch bei Menschenopfern wollte Takeo nicht mitmachen. Wenn er schon der neue Chef war, würde das seine erste Amtshandlung sein.


    Er sprang kurz entschlossen selbst in den Fluss, ließ sich bis zu Langarm treiben, packte den um sich Schlagenden und hob ihn aus den Fluten. Blutströme ergossen sich ins Wasser. Gut ein Dutzend der verzerrten Biester hatten sich bereits an dem Unglücklichen festgebissen. Er würgte und gurgelte und seine Augen waren weit aufgerissen.


    Takeo zupfte die Piranhas von Langarm ab, während er sich gegen die Strömung stemmte und auf dem Flussgrund Halt suchte. Ihn selbst konnten sie nicht verletzen.


    Mühsam watete Takeo durch die Strömung zum Ufer, Langarm immer über der Wasseroberfläche haltend. Als er mit dem stark blutenden Indio an Land stieg, brandete ihm Jubel entgegen.


    „Du Fische besiegt!“, sagte Kurzbein. „Niemand vorher Fische besiegt. Neue Regel: Retten eigene Spieler vor Fische. Viel Blut, viel Spaß. Feiner Chef, gute Regel!“


    Das gefiel Takeo, der den flach atmenden Verletzten versorgte, gar nicht. Aber im Moment würde es eher für Unmut sorgen, die neue Regel gleich wieder außer Kraft zu setzen.


    Aber er musste etwas für Langarm tun, um dessen Status zu verbessern. Als er ihn stabilisiert und seine Wunden versorgt hatte, ernannte er ihn zum „Ersten Teddybewahrer“.


    Selten hatte Takeo ein glücklicheres Gesicht erlebt. „Teddybewahrer“, flüsterte Langarm andächtig immer wieder und schien seine Schmerzen vergessen zu haben. Als Takeo ihm das seltsame Spielzeug überließ, jubelten ihm die Indios zu, als sei nie etwas gewesen.


    Wenn Kurzbein brüskiert war, zeigte er es jedenfalls nicht. Takeo machte ihn zu seinem persönlichen Adjutanten. Und erfuhr in den nächsten Stunden, dass der Indiostamm schon viele Jahre unter den Angriffen der Eisenmänner litt. Das brachte ihn auf eine Idee.


    Mit seinem Sprachmodulator stellte er eine Tonfolge zusammen, die der Stimme des Teddys entsprach. Einen bestehenden Spruch zu benutzen, erschien ihm als zu riskant, denn sicher war jeder mit einem anderen mörderischen Spiel belegt.


    Er hob den Teddy zu seinem Kopf und tat so, als würde er an der Kordel ziehen, die aus dessen Bauchnabel hing. Und spielte die eigene Tonfolge ab.


    „Que todo el hierro enmohecerse“, schien der Teddy zu schnarren, und Kurzbein fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Alles Eisen soll verrosten!“


    „Ein neues Spiel!“, verkündete Takeo, bevor die Verwunderung über den neuen Spruch um sich greifen konnte. „Teddy will, dass wir die Eisenmänner angreifen. Es ist nun an der Zeit, sie ein für alle Mal auszuschalten, damit euer Stamm nie mehr wieder Angst vor ihnen haben muss.“


    Takeo ließ Kurzbein ein Dutzend der stärksten, geschicktesten Männer bestimmen, zwei Sechser-Mannschaften also. Da die Indios beim Spielen den stärksten Ehrgeiz entwickelten, ja fast schon missionarischen Feuereifer an den Tag legten, brachte er sie so zur höchstmöglichen Motivation.


    Nun galt es, den Angriff auf die Metallos klug zu planen und mit so wenigen Verlusten wie möglich zu führen. Schließlich wollte er nicht als Chef in die Annalen des Stammes eingehen, der die Indios in den Untergang geführt hatte.
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    „Na, gut geschlafen?“, fragte Matt. Er war schon vor Xij erwacht und hatte weiterhin ihren Kopf gestützt.


    Seine Reisegefährtin und Geliebte gähnte ausgiebig, während sie sich erhob, streckte und dehnte. „Danke, ja. Ich fühl mich wieder etwas besser. Aber jetzt wär was zum Waschen ganz gut.“ Sie schnupperte unter ihre Achselhöhle. „Ich müffele allmählich wie eine alte Socke. Du übrigens auch, mein Lieber.“


    „Was hast du gegen herben Männerschweiß?“, versuchte Matt zu scherzen.


    „Im Normalfall wohlriechende Deodorants. Aber hier …“


    Matt musste kurz lachen. Und bekam trotzdem einen langen, intensiven Kuss. Damit war seine gute Laune aber auch schon erschöpft. Die flackernden Neonröhren gingen ihm langsam aber sicher auf den Geist, so froh er auch über das Licht war.


    Sie tasteten die Wände ihres Gefängnisses ab. Alles massiv. Die Tür war von außen verschlossen.


    „Möglicherweise können wir sie mit einem Hebel aufbrechen“, überlegte Xij. „Unter dem ganzen Schrott müsste sich doch was finden lassen.“


    „Oder die Klinke abschrauben – sofern wir einen Schraubendreher finden.“ Matt tastete über die Blende, die mittels sechs Schrauben fest mit der Tür verbunden war.


    „Apropos Werkzeug“, sagte Xij. „Meine Kehle ist ein einziges Reibeisen. Ich hab einen Höllendurst. Hoffentlich lässt uns die Blechbüchsenarmee hier nicht verdursten.“


    „Und verhungern …“ Wie auf Kommando begann Matts Magen intensiv zu knurren. Er strich mit der Hand darüber. „Aber keine Sorge: Wenn sie uns verdursten lassen wollten, hätten sie uns auch gleich umbringen können. Wahrscheinlich will uns ihr Boss noch sehen, der mit unserem Shuttle abgehauen ist.“


    „Mir geht diese Pyramidenspitze nicht aus dem Sinn“, sagte Xij. „Warum ist die als einziges Element weit und breit nicht verzerrt? Das ist doch seltsam.“


    „Hm, ja.“ Matt nickte und praktizierte dabei ein paar Kniebeugen, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. „Vielleicht hängt das mit dem entarteten Tor zusammen.“


    „Möglich, dass die Perspektive ungünstig war“, warf Xij ein, „aber ich habe da oben kein Tor sehen können.“


    Matt ließ sich wieder auf den Autositz fallen. „Wenn ich mich recht entsinne, hat Tom – Tom Ericson, du erinnerst dich? – die versiegelten Tore getarnt. Darum wird es nicht zu sehen sein. Aber ich bin mir sehr sicher, dass es da oben sein muss. Die Verzerrung läuft genau auf diesen Punkt hin.“


    „Stimmt“, gab Xij zu und grinste schief. „Wahrscheinlich leide ich unter beginnender Dehydrierung. Wir sollten lieber nach einem Weg hier raus suchen.“


    Sie machten sich daran, nach geeignetem Werkzeug zu suchen, um die Schrauben an der Tür zu bearbeiten. Das Einzige, das sie fanden – ein kleines Blechstück, das Matt in die Schraubenschlitze einführte –, erwies sich aber als zu schwach. Es verbog sich, bevor er Druck auf das Gewinde ausüben konnte.


    Mit einem Fluch schnippte er das Blech gegen die Wand. „Wenn ich wenigstens den Motor auseinandernehmen könnte. Mit der Pleuelstange hätten wir zumindest schon mal eine schlagkräftige Waffe, wenn sie uns holen kommen.“


    „Ob das helfen würde …?“, erwiderte Xij. „Da hätten uns die Blechkameraden doch gleich wieder am Arsch. Nee, mein Lieber: Wenn, dann müssen wir so unsichtbar werden wie das Tor, und uns stickum verdrücken.“


    Matt verspürte den Drang, Elektroschrott durch den Raum zu kicken. Da dieses Vorhaben aber im ungünstigsten Fall mit einem gebrochenen Zeh geendet hätte, beherrschte er sich.


    „Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, wir sitzen hier in der Falle“, fuhr Xij fort. „Na, wenigstens lernen wir den Typ kennen, der hinter allem steckt. Und vielleicht verrät er uns sogar, was er damit bezweckt, den Indios die Schlangen zu rauben und hier Roboter zu basteln.“


    „Wirklich erpicht bin ich nicht darauf“, sagte Matt. „Jedenfalls nicht unter diesen ungleichen Bedingungen.“


    „Eine Chance haben wir vielleicht noch“, setzte Xij an, und Matt ergänzte:


    „Miki Takeo. An ihn habe ich auch schon gedacht. Aber die Chance, dass er sich nach einem EMP selbst repariert, ist doch eher gering. Dafür müsste erst mal sein Diagnoseprogramm wieder starten.“


    „Nun sei mal nicht so negativ!“, schimpfte Xij und knuffte ihn an der Schulter. „Lass uns an was Schönes denken.“ Plötzlich glitt ihr Blick ins Träumerische. Sie schaffte ihren unschuldig-erotischen Augenaufschlag auch unter diesen erschwerten Bedingungen noch locker.


    Matt grinste. „Was schlägst du vor? Sollen wir ‚Schiffe versenken‘ spielen? Darin bin ich nicht besonders gut.“


    „Dann versenken wir doch einfach was anderes. Darin bist du viiiel besser“, erwiderte Xij. Und drängte sich geschmeidig an ihn …
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    Nahezu lautlos pirschte sich der Trupp durch den dichten Dschungel. Takeo hatte von den Indios erfahren, dass die Eisenmänner eine „Heimat“ besaßen, an die sie aber niemanden heranließen. Immerhin könne man sie von fern aus den Wipfeln hoher Bäume sehen. Den Beschreibungen nach handelte es sich um eine alte Maya-Pyramide. Anzunehmen, dass die Metallos Matt und Xij genau dorthin gebracht hatten.


    Nun befanden sie sich also auf direktem Weg zu dieser Basis. Sie waren die ganze Nacht durchmarschiert und schneller vorangekommen, als dies unter normalen Umständen möglich gewesen wäre. Miki Takeo brach sich wie ein Panzer Bahn und wich nur größeren Bäumen und Felsen aus. Sein interner Trilithium-Reaktor versorgte ihn mit ausreichend Energie, und er ermüdete nicht.


    Jetzt graute der Morgen. Der Boden war feucht, manchmal sumpfig geworden, ein Zeichen dafür, dass sie sich in der Nähe der Küste befanden.


    „Eisenmänner nich weit“, raunte Kurzbein, der wie die anderen Indios mit Pfeil und Bogen, Kurzspieß, Machete und einigen Messern bewaffnet war.


    Takeo nickte. Er aktivierte die Scanner, die ihm aber nur verfälschte Ergebnisse lieferten. Lag das an den großen Metall- und Rohstoffvorkommen, die hier relativ dicht unter der Erdoberfläche lagen? Oder war die Basis mit einem Störfeld gegen Spionage geschützt?


    „Kurzbein, du gehst mit deiner Gruppe voraus und hältst nach Eisenmännern Ausschau. Greif sie aber unter keinen Umständen an. Wenn ihr welche entdeckt, kommt sofort zurück und macht Meldung. So will es das neue Spiel.“


    Kurzbein bestätigte. Der Indio verschwand mit den fünf „Spielern“ seiner Gruppe zwischen den Bäumen. Währenddessen musste Takeo den bettelnden Großauge beruhigen, der mit seiner Gruppe auch gerne etwas gemacht hätte.


    Eine halbe Minute später erklang plötzlich ein langgezogener Schrei. Er ging unter in dem ohrenbetäubenden Kreischen, das die Affen in den Bäumen anstimmten. Gleich darauf schien der komplette Dschungel der näheren Umgebung in Aufruhr zu geraten.


    Takeo preschte los. Er pflügte mit seinem tonnenschweren Körper förmlich durch die Vegetation, trampelte niederes Gebüsch platt und ließ selbst unterarmdicke Bäume splittern. Dabei öffnete er das Fach, in dem er seinen Laserblaster aufbewahrte, und zog die Waffe hervor.


    Sekunden später bot sich ihm ein unerfreulicher Anblick. Zwischen zwei Bäumen stand ein zwei Meter fünfzig großer, wuchtig und kantig wirkender Metallo. Sein Kopfteil wirkte wie eine Axtklinge. Ansonsten besaß er teilweise humanoide Formen, ein kastenartiges Rumpfteil mit zwei Beinen, aber gleich vier Arme, an deren Enden scharfe Klingen saßen.


    Von einer tropfte Blut. Das Blut eines Indios, der ein Stück seitlich des Roboters stöhnend auf dem Boden lag. Auch Kurzbein hatte einen langen blutenden Schnitt im Oberschenkel abbekommen.


    Fünf Indios schossen ihre Pfeile auf den Metallo ab. Wirkungslos, mit klackenden Geräuschen, prallten sie von ihm ab, lediglich einer verfing sich in dem Röhrengeflecht knapp über den Beinen.


    Der Metallo riss ihn heraus, zerbrach ihn und war gerade im Begriff, gegen die Indios vorzurücken, als er abrupt stoppte. Der Grund dafür war eindeutig Miki Takeo, in dem er einen zumindest gleichwertigen Gegner auszumachen schien.


    Der Android hatte die nähere Umgebung längst gescannt. Bei allen Ungenauigkeiten schien dieser Metallo hier alleine auf Patrouille zu sein.


    Für einen Moment schien die Zeit zu erstarren, als sich die beiden künstlichen Wesen gegenüberstanden und sich gegenseitig scannten. Der Metallo stand im Begriff, Hilfe herbeizurufen, erkannte Takeo. Die typische Energiematrix einer Funkstation lief an!


    Er zögerte nicht lange. Wenn sich der Feind so früh auf die Angreifer einstellen konnte, waren ihre Erfolgsaussichten gleich null. In einer gleitenden Bewegung hob er den Laserblaster und löste ihn aus. Es zischte hässlich, als der fingerdicke rote Energiestrahl seinen Weg in das Brustteil des Roboters fand – und dieses zerplatzen ließ.


    Die Indios warfen sich instinktiv zu Boden, als die Blechteile nach allen Seiten weg sirrten. Einen erwischte es trotzdem am Kopf. Der Metallo aber sank zusammen, als hätte Takeo einer Marionette die Fäden gekappt. Er fiel auf den pflanzenüberwucherten Boden und rührte sich nicht mehr.


    Miki Takeo steckte erleichtert den Blaster weg, während ihm die Indios huldigten. Er schaute nach den Verletzten, die es allesamt überleben würden, und befahl Großauge, der medizinische Kenntnisse zu besitzen schien, sie zu versorgen. Der Indio öffnete einen Beutel mit getrockneten Blättern, verwandelte diese in seinem Mund zu einem zähen Brei und schmierte diesen auf die Wunden. Dann verband er sie mit großen Blättern, die er von den umliegenden Bäumen pflücken ließ.


    „Was genau ist passiert?“, wollte Takeo von Kurzbein wissen.


    „Eisenmann plötzlich vor uns“, antwortete der Indio und drückte sacht auf das Blatt, das seine Oberschenkelwunde verschloss. „Ich Angriff, guter Spieler! Aber Messer von Eisenmann schneller.“


    Takeo sparte sich den Anpfiff, dass sie Order gehabt hatten, nicht anzugreifen. Vermutlich war es nicht zu vermeiden gewesen, nachdem der Metallo sie gesehen hatte. „Gut gespielt“, lobte er stattdessen. „Dass er direkt vor euch aufgetaucht ist, war einfach Pech.“


    Er untersuchte den zerstörten Metallo nun genauer. Dessen Gelenke waren mit einer Reihe kleiner Servomotoren betrieben worden. Im Brustkorb hatte ein Akku gesteckt, über dessen Leistungsfähigkeit der Android nun nichts mehr sagen konnte. Ansonsten war der Roboter tatsächlich willkürlich aus allen möglichen Metallteilen zusammengesetzt, die erst durch die Geschicklichkeit seines Erbauers harmonierten.


    Takeo scannte zudem eine zerstörte Funkanlage sowie optische und akustische Sensoren, die wie kleine gläserne Knöpfe aussahen. Sie saßen im Kopfbereich – ein Indiz dafür, dass auch der Erbauer eine humanoide Form, auf jeden Fall aber einen Kopf als Sitz seiner Sinne besaß.


    Insgesamt gesehen handelte es sich bei diesem Metallo um kein besonders hochstehendes Exemplar künstlicher Intelligenz. Trotz des elektronischen Gehirns, das Takeo einem Arbeitsroboter zuordnen konnte, wie sie einst in der Automobilfertigung verwendet worden waren.


    Jeder U-Man, den ich damals in Amarillo gefertigt habe, war diesem Robot haushoch überlegen, dachte er. Trotzdem beging er nicht den Fehler, den Gegner zu unterschätzen. Er war sich sicher, dass es weitaus fortgeschrittenere Baustufen gab als diesen Messerstecher hier.


    „Wir führen das Spiel in Runde zwei fort“, instruierte er seine Mini-Armee. Er deutete auf die Sensoren der Roboter. „Seht ihr diese kleinen Knöpfe?“, fragte er. „Wenn man die bedeckt, sind die Eisenmänner blind.“ Er wandte sich an Kurzbein. „Womit könnte man das wohl erreichen?“


    Der Verzerrte schaute eine Weile wenig intelligent drein, dann erhellte sich seine Miene und er deutete auf den Matsch zu seinen Füßen.


    „Genau!“, lobte Takeo und richtete den zerstörten Roboter in eine sitzende Position auf. „Und bevor wir in Runde zwei weiterspielen, üben wir das gemeinsam …“
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    Miki Takeo wollte die beiden verletzten Indios zurück zum Dorf schicken, aber die weigerten sich beharrlich, ihre Spielgruppe im Stich zu lassen. Auch Kurzbein wollte wegen der Wunde an seinem Oberschenkel nicht zurückstecken.


    Die zweite Begegnung mit den Metallos kam genauso überraschend wie die erste. Diesmal waren es zwei Roboter. Und obwohl Takeo seine Umgebung nach wie vor scannte, erkannte er sie erst als solche, als sie ihnen in den Weg traten. Erst auf knappe zehn Meter Entfernung konnten Takeos Sensoren die Metallos von dem metallenen Einheitsbrei des Untergrundes zweifelsfrei unterscheiden.


    Diesmal handelte es sich um höher entwickelte Exemplare. Diese Baugruppe konnte sprechen und besaß eine bessere künstliche Intelligenz. Und mechanische Schusswaffen, die in die Arme integriert waren.


    „Stopp!“, schnarrte der linke Roboter, der auf zwei Raupenketten lief. „Im Namen des Großen Herrn nehmen wir euch gefangen. Legt die Waffen nieder!“


    Ihre Arme schnellten nach oben, die Waffenläufe pendelten sich vor allem auf Miki Takeo ein.


    Der Android rechnete bereits ihre Chancen durch. Wäre er alleine gewesen, hätte er einfach angegriffen – doch er musste Rücksicht nehmen. Bevor er die Metallos erreichen konnte, hatten diese bereits ein Blutbad unter seinen Begleitern angerichtet. Das wollte er auf jeden Fall vermeiden.


    „Legt die Waffen nieder“, befahl er den Indios. „Runde zwei!“


    Die grinsten breit, als ihr neuer Chef das Stichwort gab. Takeo fragte sich, ob sie sich der Gefahr, in der sie schwebten, überhaupt bewusst waren oder alles tatsächlich nur als Spiel ansahen.


    Nun, wenigstens taten sie das, was er zuvor mit ihnen geübt hatte: Indem sie die Waffen zu Boden legten, griffen sie in den Schlamm und holten sich jeder zwei große Batzen.


    Nun galt es, die Metallos abzulenken. Miki ließ das Fach mit dem Laserblaster aufklappen und zog damit die Aufmerksamkeit der Roboter auf sich.


    „Runde zwei!“, brüllte Kurzbein. Und warf seinen Dreckklumpen mit voller Wucht auf den rechten Roboter. Er klatschte ihm mitten ins Gesicht. Weitere Schlammgeschosse folgten. Die Metallos begannen erst ihre Waffenarme zu drehen und dann sich selbst, als ihre Sensoren keine Daten mehr lieferten.


    Plangemäß ließen sich die Indios zu Boden fallen. Takeo aber schnappte sich einen beindicken Ast, den er schon zuvor ausgemacht hatte, machte zwei Sätze auf die Metallos zu und zog den Ast wie einen Baseballschläger waagrecht durch. Es knirschte hässlich, als dem Raupenfahrer der ritterrüstungsähnliche Kopf weggeschossen wurde. Das Blechteil knallte gegen einen Baumstamm, während der Torso abrupt zum Stehen kam. An den verschiedenfarbenen Drähten, die aus dem Halsstumpf ragten, sprühten Funken. Auch den zweiten Metallo erledigte Takeo auf diese Weise.


    „Schönes Spiel, ja, ja! Gut, sehr gut!“, sagte Kurzbein freudig.


    Tödliches Spiel, dachte Takeo, sprach es aber nicht aus. Er war nur froh, dass die Metallos nicht wild um sich geschossen hatten, nachdem ihre Außensensoren ausgefallen waren. Die internen hatten immerhin noch funktioniert, weshalb er auch nicht seinen Laserblaster eingesetzt hatte: Die Entladung beim Schuss auf den ersten Roboter hätte dem zweiten seine Position verraten.


    „Weiter!“, befahl er.
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    Kurze Zeit später erreichte die Gruppe eine Lichtung, auf der eine große Pyramide mit umliegenden Bauten, Ruinen und etlichen Schrotthügeln aufragte – bis auf Letzteres ein imposanter Anblick.


    „Ab hier gehe ich alleine weiter“, beschied Takeo seinen Mannen. „Ab hier wird es zu gefährlich für euch. Ich möchte nicht euer Leben riskieren.“


    „Aber Spiel!“, protestierte Großauge.


    Und Kurzbein fügte hinzu: „Runde drei! Spielen!“


    Als Imitation einer menschlichen Regung ließ Takeo ein Seufzen hören. „Dann wartet am Waldrand und haltet euch bereit. Aber unternehmt nichts, bevor ich euch nicht rufe! Bleibt in Deckung! Habt ihr das verstanden?“


    „Ja, ja“, versicherte Kurzbein schnell, sichtbar begierig darauf, die nächste Runde des scheinbaren Spiels anzugehen. „Kommt! Verstecken!“


    Die beiden Gruppen unter der Führung von Kurzbein und Großauge verbargen sich hinter Büschen und umgestürzten Baumstämmen. Takeo wartete misstrauisch, bis auch der Letzte außer Sicht war, dann wandte er sich der Lichtung zu, die wie ausgestorben dalag.


    Bis zur Pyramide und dem seltsamen Turm daneben waren es rund dreihundert Meter – rund ein Drittel mehr, als sein Scanradius betrug. Also sparte er sich das Scannen. Allerdings konnte er zwischen den Ruinen etwa ein Dutzend Metallos ausmachen. Zwischen ihnen und seiner Position ragte ein einzelner, größerer Steinquader auf.


    Takeo bewegte sich an der Baumgrenze entlang, bis er einen Winkel fand, aus dem er von nur noch zwei der Metallos bemerkt werden konnte. Er legte sich auf den Bauch und robbte zu dem grob behauenen Quader hin. Das hohe Gras deckte ihn nur unzureichend, aber offenbar blickten die beiden Metallos nicht in seine Richtung, sodass er die Deckung unbemerkt erreichte. Dort richtete er sich wieder auf.


    Der Android wagte nun einen Scan. Er erfasste dreißig Roboter. Schräg links vor ihm, hinter einer Mauer, schien es ein ganzes Nest von ihnen zu geben. Es war kaum möglich, von hier aus ungesehen weiter vorzustoßen. Ich muss versuchen, sie einzeln …


    In diesem Moment rollten rund fünfzig Meter seitlich von ihm zwei Roboter auf Raupenketten um die Ecke einer Ruine. Takeo wechselte rasch auf die nächste Seite des Quaders und sie bemerkten ihn nicht. Aber sie rollten auf den Urwald zu. Gar nicht gut! Hoffentlich bemerken sie die Indios nicht.


    In diesem Moment brach Lärm los. Takeo fuhr herum – und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


    Sechs Indios stürmten frontal auf die Roboter zu. Die Indios hielten Grassoden in den zum Wurf erhobenen Händen. „Neues Spiel, Runde drei!“, brüllte Großauge, der vorneweg lief.


    „Diese Idioten“, murmelte Takeo. Er hätte wissen müssen, dass die Verzerrten sich nicht lange gedulden würden. Dafür war ihr Drang zu spielen einfach zu groß. Wenigstens schien das zweite Team um Kurzbein in Deckung zu bleiben.


    Die Metallos hielten abrupt an. Ihre Waffenarme richteten sich auf die Anstürmenden aus, und bevor Miki etwas tun konnte, feuerten sie bereits.


    Dumpf wummerte es über die Lichtung. Schnellfeuertakt. Zwei der Indios überschlugen sich in vollem Lauf. Takeo sah noch ihre zerrissenen Brustkörbe und das Blut, das nach allen Seiten spritzte, bevor sie im hohen Gras verschwanden.


    Dann hatte er seinen Blaster ausgerichtet und eröffnete seinerseits das Feuer auf die Roboter. Der Kopf des vorderen Metallos zerplatzte.


    Die anstürmenden Indios ließen sich nicht aufhalten. Jetzt flogen die ersten Grassoden in Richtung des verbliebenen Gegners und klatschten gegen Raupenkette und Torso. Das hinderte den Roboter nicht daran, weiter zu schießen. Ein weiterer Mann krachte getroffen zu Boden.


    Takeo nahm den Kopf der Mördermaschine ins Visier und löste aus. Auch diesmal landete er einen Volltreffer.


    Doch das Überraschungsmoment war vergeben. Schlagartig wimmelte die Lichtung von Robotern. Auf den Ruinen, zwischen den Steinen; von allen Seiten rückten sie an. Maschinengewehrsalven tackerten über die Lichtung.


    Miki Takeo drehte seinen Lautsprecher auf volle Leistung. „Zurück in Deckung!“, dröhnte seine Stimme über die Lichtung. „Versteckt euch vor den Eisenmännern!“


    Es war fraglich, ob die Verzerrten ihn überhaupt hörten, denn das Getöse der Waffen war ohrenbetäubend. Einschlagsfontänen rissen den Boden in gerader Linie bis zu den Indios hin auf. Grassoden und Dreck spritzten und bildeten einen wirbelnden Vorhang in der stickig heißen Luft.


    Aber immerhin schienen die überlebenden Gruppenmitglieder jetzt endlich den Ernst der Lage zu begreifen, und dass schon drei ihrer Kameraden tot waren. Sie stoppten, drehten um und flohen im Zickzack zurück in den Wald. Doch die Schüsse der vorrückenden Metallos waren schneller.


    Großauges verdrehter Körper begann unter den Einschlägen förmlich zu tanzen. Dann fiel er nach vorn und rührte sich nicht mehr. Im nächsten Moment erwischte es den vorletzten Indio. Nur einer schaffte es, den Dschungel zu erreichen.


    Takeo gelang es, drei weitere Roboter zu zerstören. Dann schossen sich die Eisenmänner auf ihn ein. Bemerkenswert: Viele von ihnen waren mit mechanischen Waffen ausgestattet, gerade so, als hätte ihr geheimnisvoller Schöpfer die Waffenschränke einer vergessenen Kaserne geplündert. Wahrscheinlich hatte er auch genau das getan.


    Steinsplitter spritzten neben Takeo weg, als ihm die Kugeln um die Ohren flogen. Er duckte sich hinter den Quader, aber drei, vier Projektile erwischten ihn doch. Sie prallten an seinem Plysteroxkörper ab, ohne Schäden anzurichten.


    Trotzdem musste der Android sich zurückziehen. Die Metallos rückten von allen Seiten auf ihn vor und versuchten ihn in die Zange zu nehmen. Wenn sie ihn erst eingekesselt hatten, würde er ihrem Dauerfeuer nicht lange standhalten können.


    Takeo löste sich aus dem Schatten des Quaders und lief, den Laserblaster im Anschlag, auf den Waldrand zu. Auf eine Stelle weit von den Indios entfernt, in der Hoffnung, dass die Roboter ihm weiter folgten. Zwei Kugeln trafen seinen Kopf in gefährlicher Nähe der optischen Sensoren.


    Neben ihm auf einer Mauer erschien plötzlich ein riesiger Metallo. Takeo bemerkte dessen Schattenwurf, wirbelte herum – und blickte in schräg nach unten gerichtete Waffenläufe. Er war nur um einen Tick schneller: Sein Laserstrahl traf den Angreifer in die Brust. Der kippte nach hinten weg. Zwar konnte er seine Waffen noch auslösen, aber die Geschosse verschwanden im azurblauen Himmel.


    Da sich Miki Takeo schneller als die Metallos bewegte, gelang es ihm, den sich zuziehenden Kreis zu durchbrechen und in den Dschungel zu entkommen. Dort ging er in Stellung und wartete auf die Verfolger – die aber nicht kamen. Offenbar hatten sie Befehl, die Pyramide und den Turm zu beschützen.


    Schließlich schlug Miki einen weiten Bogen und kehrte zum Ausgangspunkt der missglückten Mission zurück. Dort traf er auf die sieben überlebenden, totenbleichen Indios. Kurzbein war unter ihnen.


    „Großauge dumm“, stammelte er. „Chef sein wollen. Nicht hören.“


    Takeo führte die sieben überlebenden Indios tiefer in den Dschungel hinein und im Schutz der Bäume um den Pyramidenplatz herum. Er hatte nicht vor, aufzugeben.
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    „Prom-05/72 an AV-01. Die Basis des Großen Herrn wird von einem Kunstmenschen und mehreren Hominiden angegriffen. Wir liegen unter Laserbeschuss und erwarten deine Befehle.“


    „AV-01 an Prom-05/72. Wie viele Laserwaffen?“


    „Nur eine.“


    „Die Abwehrreihe auf jeden Fall halten und an den neuralgischen Punkten verstärken. Wenn möglich, den Feind zurückdrängen und vernichten.“


    AV-01, der Oberste Roboter des Großen Herrn, der sich zum Zeitpunkt des Funkspruchs im fensterlosen untersten Stockwerk des Turms befand, befuhr umgehend den Aufzug und ließ sich nach oben zum Dach transportieren. Wüster Gefechtslärm, der die ganze Lichtung erfüllte, erwartete ihn. Zwischen den fast ununterbrochenen Schusssalven hörte er immer wieder das Zischen der Laserwaffe und registrierte das kurze Aufleuchten des Strahls.


    AV-01, der auf drei Panzerkettenschuhen rollte, sah sich nicht nur als die Krone der robotischen Schöpfungen seines Herrn, er war es tatsächlich. Dabei kam er kleiner daher als die meisten anderen Kreationen. Sein grauer Torso sah aus wie ein auf die Schmalseite gestellter Keil. Keilartig waren auch sein flacher Schädel, seine Knie- und Fingergelenke. Vielgliedrige Röhren hielten das alles zusammen. Und wo Lebewesen ein Gesicht haben, trug AV-01 eine kunstvoll geschnitzte und bemalte Geiermaske aus Teakholz.


    Schon diese Maske unterschied ihn von allen anderen Metallos, wie die Roboter von den Schlangenmenschen genannt wurden. Aber das, was ihn wirklich ausmachte, ihn über die anderen erhob, war das, was hinter der Maske taktete: nämlich gleich zwei Prozessoren – ein elektronischer und ein semibiologisch-neurokinetischer. Dabei erlaubte ihm das neurokinetische Modul aus dem zeitlosen Raum als einzigem Roboter selbstständiges Denken und Handeln, während die anderen von Befehlen abhängig waren. Und er machte ihn immun gegen Elektromagnetische Impulse.


    Die nun eingetretene Situation war auch für ihn neu. Bisher hatte AV-01 bei all seinen selbstständigen Handlungen doch immer den Großen Herrn für Rückfragen in der Nähe gehabt. Doch der hatte sich mit einem fremdartigen Fluggerät außer Funkreichweite entfernt und AV-01 für die Zeit seiner Abwesenheit die Verantwortung übertragen.


    Um sich einen Überblick zu verschaffen, fuhr AV-01 an die Dachkante des Turms heran und scannte die Umgebung. Dabei leuchtete es grellblau aus den Augenschlitzen seiner Maske – ein Nebeneffekt des neurokinetischen Prozessors.


    Einige der Hominiden waren bereits eliminiert. Die elektronischen Signale des Kunstmenschen entdeckte er hinter einem großen Steinquader. Er schien nicht größer zu sein als die meisten Roboter, in seiner Erscheinungsform aber wesentlich deutlicher an die Hominiden angepasst.


    Was ihn extrem von den Metallos unterschied, war die überragende Stärke seiner neuronalen Spannungsfelder. Er war also ebenfalls zu selbstständigem Denken fähig. Außerdem scannte AV-01 ein ihm völlig unbekanntes Material, aus dem der Körper hauptsächlich bestand. Und die Energiedichte, die seine Laserpistole erzeugte, war schier unglaublich.


    Es muss es sich um den Androiden handeln, der laut dem Großen Herrn mit den beiden gefangenen Hominiden an Bord der fremden Flugmaschine war. Bislang hatte nur ein Bericht aus Cancún seine Existenz ausgewiesen; nach der Bruchlandung war er unauffindbar gewesen. Wahrscheinlich ist er gekommen, um die Gefangenen zu befreien.


    AV-01 wurde Zeuge, wie der fremde Android reihenweise hochgerüstete Modelle aus den Prom-Baureihen 05 und 06 eliminierte, schließlich aber doch zurückgedrängt und eingekesselt wurde. AV-01 errechnete eine Wahrscheinlichkeit von 82 Prozent, dass diese Taktik nicht ausreichen würde, die fremde Maschine zu besiegen. Seine Schlussfolgerung war eindeutig.


    Er rollte zum Aufzug zurück und fuhr auf Ebene zwei hinunter. Im Labor des Großen Herrn befand sich das Elektronengeschütz, das bereits das Mondshuttle lahmgelegt und vom Himmel geholt hatte: der EMP-Strahler.


    Doch während der Große Herr das Shuttle nur mit Hilfe der verstärkenden und bündelnden Richtantenne auf dem Turmdach hatte beschießen können, würde auf diese Entfernung das Gerät allein genügen. Er musste es nur noch aufs Dach schaffen und in Schussposition bringen …


    [image: mx-kapitel-3.jpeg] 


    „Was machen, Chef?“, fragte Kurzbein, als Takeo die Indios im Schutz eines uralten mächtigen Baumes anhalten ließ. Das dichte Unterholz versperrte die Sicht auf den Pyramidenplatz, den sie etwa zu einem Drittel umrundet hatten.


    „Klettere auf den Baum und halte Ausschau, Kurzbein. Ich will wissen, was die Eisenmänner tun.“


    „Klettern fein“, erwiderte der Indio. „Gutes Spiel, ja, ja!“ Dann kletterte er geschickt auf den spiralförmig verdrehten, zur Pyramide hin geneigten Baumriesen. Kurze Zeit verschwand er im Laub, dann sah ihn Takeo einen Moment unter der Spitze im Geäst wieder auftauchen.


    Kurzbein turnte geschickt wie ein Affe und machte es sich in einer Astgabel bequem. Einen bunten Vogel, der ihn als potenzielle Beute zu betrachten schien, stach er mit dem Kurzspeer weg.


    Kurzbein beobachtete rund fünf Minuten. Dann stieg er wieder herunter. „Eisenmänner im Dschungel. Uns nich finden. Falschvogel oben auf Turm.“


    „Falschvogel?“, echote Miki.


    „Eisenmann mit Maske“, erklärte Kurzbein.


    Takeo erinnerte sich: So einen Roboter mit Geiermaske hatte er bei der Absturzstelle gesehen und als Anführer der Metallos eingestuft. Von ihm ging vermutlich die meiste Gefahr aus. „Was macht er?“, fragte er.


    „Nich wissen. Chef schauen!“ Kurzbein deutete in Richtung Turm, während sich sein ohnehin schon stark verschobenes Gesicht zu einer grausamen Grimasse verzog. Wahrscheinlich grinste er.


    Der Android schlug sich in die Büsche und erreichte rund fünfzig Meter weiter den Waldrand. Zwischen einer Baumgruppe stehend spähte er über die Lichtung, die er jetzt von der Seite einsehen konnte. Rund einhundert Meter vor ihm ragte der monolithische, nur leicht verzerrte Beton- und Stahlturm auf. Direkt dahinter erhob sich, vom Turm teilweise verdeckt, die Pyramide.


    Der Android zählte mehr als zwei Dutzend Metallos, die sich mehr oder weniger planlos auf der Lichtung bewegten. Seine Aufmerksamkeit wurde aber bald von dem bereits avisierten „Falschvogel“ gefesselt, der sich auf dem Dach des Turms bewegte. Der Android zoomte ihn mit seinen optischen Sensoren heran. Und riskierte es, ihn kurz zu scannen. Es handelte sich tatsächlich um den Roboter, der schon am Schlammloch alle anderen geführt hatte.


    Er baute gerade etwas auf! Obwohl die Dachkante seine Sicht einschränkte, sah Takeo ein Gestell, auf dem eine Art Strahlenkanone montiert war. Sie wirkte fast wie das Objektiv altertümlicher Kameras, einen Meter lang und plump. In ihrer Rückseite steckte ein Kabel, das nach unten führte. Worin es steckte, entzog sich Takeos Blicken.


    Das musste der EMP-Strahler sein!


    Miki Takeo wurde schlagartig klar, warum die Metallos keine Treibjagd auf sie veranstalteten: Der Kerl da oben holte gerade zum großen Schlag aus. Und er hatte es einzig und allein auf ihn abgesehen, denn bei den Indios würde sich der Impuls nicht auswirken.


    Nach einigen Minuten bemerkte der Android, dass die Metallos auf der Lichtung auf dem Fuße umdrehten und auf den Turm zustrebten. Er nimmt sie aus dem Schussfeld, um sie durch den EMP-Beschuss nicht zu gefährden …


    Die Indios waren längst hinter Takeo aufgetaucht; er hätte sich gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Gut so, damit ersparte er sich den Weg zurück und wertvolle Sekunden.


    Takeo erste Überlegung war es gewesen, Falschvogel dort oben mit dem Laserblaster abzuschießen. Doch dabei lief er Gefahr, auch den EMP-Strahler zu zerstören – eine Waffe, die ihm noch sehr von Nutzen sein konnte. Auch bei dieser Auseinandersetzung, aber Miki dachte bereits weiter: Wenn der Schöpfer der Roboter wieder hier auftauchte, war der Strahler ein nicht zu verachtendes Machtpotenzial. Aber natürlich würden sich damit auch die anderen Metallos schlagartig ausschalten lassen.


    Er verzichtet darauf, zu feuern. Damit hätte er sofort die Aufmerksamkeit der anderen Roboter auf sich gelenkt und es den Indios unmöglich gemacht, auf den Turm vorzudringen. Denn genau das hatte er vor.


    „Wer von euch sind die geschicktesten Kletterer?“, fragte er. „Ich brauche zwei Mann, die den Turm hinaufsteigen können.“


    Kurzbein meldete sich; natürlich. Und ein Indio mit je vier Fingern an jeder Hand.


    „Gut“, nickte Takeo. „Ich erkläre euch, was ihr zu tun habt, um das Spiel zu gewinnen: Sammelt Schlamm in euren Beuteln und klettert auf den Turm. Oben blendet ihr den Eisenmann, wie ihr es schon mit den anderen getan habt, und werft die Waffe vom Dach, die er dort aufgebaut hat. Lasst euch nicht auf einen Zweikampf ein, darin ist er euch überlegen!“


    „Aber … Eisenmänner!“, warf Kurzbein ein.


    „Sollten sie auf euch aufmerksam werden, lenke ich sie ab, keine Sorge“, sagte Takeo. Er war sicher, dass sich die Metallos an seine Fersen heften würden, wenn er sie unter Feuer nahm und zur Pyramide rannte. Andernfalls hätte er die beiden Indios nicht in Gefahr gebracht. „Aber es muss schnell gehen, sehr schnell. Schafft ihr das?“


    „Bester Spieler!“, verkündete Kurzbein und schlug sich auf die Brust, und auch Achtfinger nickte eifrig.


    „Und wir?“, fragte ein anderer Indio und es klang schwer enttäuscht. „Auch spielen!“


    „Aber natürlich“, erwiderte Takeo, während Kurzbein und Achtfinger bereits ins hohe Gras abtauchten. Und erklärte den Zurückgebliebenen, was er von ihnen erwartete.
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    Kurzbein und Achtfinger robbten durch das hohe Gras zum Turm hinüber. Dabei verharrten sie immer wieder kurz. Einmal erschien Falschvogel an der Kante des Turmdachs und sah sich um. Kurzbein und Achtfinger hielten den Atem an und rührten sich nicht von der Stelle, doch der Blick des Eisenmanns ging in die Ferne. Dass sich ein Feind schon so dicht beim Turm befinden könnte, darauf kam er nicht.


    „Weiter!“, zischte Kurzbein.


    Die beiden Indios erreichten den Turm an der Seite, die durch die Neigung zur Pyramide hin wie eine Rampe nach oben führte, und sahen sich um. Keine Eisenmänner in der Nähe. Kurzbein fuhr mit der Handfläche über das Material. Es war fest und rau. Währenddessen versuchte Achtfinger, mit den verbliebenen Fingerkuppen Halt in den Unebenheiten zu finden. Es gelang ihm gut.


    Ohne noch lange zu zögern, begannen die Indios nach oben zu steigen. Dabei erwies sich die leichte Neigung als entscheidender Vorteil. Achtfinger war der bessere Kletterer, doch Kurzbein hielt sich knapp hinter ihm. Der Einfachheit halber nutzte er die bereits von Achtfinger gewählte Route. Über die vorstehenden Stahlträger und die Fensterreihe des ersten Stockwerks schafften sie es mühelos bis zur Hälfte des Turms.


    „Eisenmänner aus Wald!“, zischte Achtfinger dann und wies auf einige Nachzügler, die sich offenbar im Dschungel umgesehen hatten und jetzt erst zu den anderen Robotern bei der Pyramide strebten.


    „Weiter“, ermahnte ihn Kurzbein. „Chef sagt schnell!“


    „Weiter, ja …“ Achtfinger wandte sich wieder der Spitze des Turms zu – über dessen Kante in diesem Moment erneut die Silhouette Falschvogels auftauchte! Vor Schreck verlor der Indio den Halt, schlug flach auf den Stahlbeton und konnte sich gerade noch mit einer Hand an einem hervorstehenden Träger festklammern.


    Während der Schatten des Metallos wieder verschwand, ohne dass Falschvogel sie bemerkt hätte, hing Achtfinger mit seinem kompletten Körpergewicht an den vier Fingern der linken Hand und ächzte nach Luft.


    Kurzbein reagierte schnell. Er stand noch auf einem Stahlträger und besaß dementsprechend sicheren Halt. Er richtete sich zu voller Größe auf und schob seinen Kopf mit den langen schwarzen Haaren unter die rechte Fußsohle Achtfingers. Der spürte den Widerstand und drückte sofort dagegen. Kurzbein ächzte, als ihm der Fuß die Stirnhaut ins Gesicht presste, aber Achtfinger konnte sich stabilisieren. Ein kurzer dankbarer Blick nach unten, dann ging es weiter.


    Zwei Minuten später erreichten sie die Dachkante. Vorsichtig umfasste Achtfinger den unterhalb verlaufenden Vorsprung und verharrte erst einmal, um zu lauschen.


    Kurzbein schob sich neben ihn. Gemeinsam zogen sie ihre Oberkörper nach oben, zuerst nur so weit, dass Stirn und Augen über die Dachkante lugten.


    Falschvogel, der nicht größer als sie selbst war, stand ein ganzes Stück entfernt auf seinen seltsam eckigen Füßen und direkt neben einem seltsamen Gerät, das er an der gegenüberliegenden Dachkante aufgebaut hatte. Seine Aufmerksamkeit ging in die andere Richtung, wo die letzten Eisenmänner gerade zu ihren Kumpanen bei der Pyramide stießen.


    Die beiden Indios warfen sich einen kurzen Blick zu. Dann zogen sie sich geschmeidig auf das mit Moos und Flechten bewachsene Flachdach, auf dem auch ein seltsamer Metallbaum ganz ohne Blätter wuchs.


    Falschvogel schien sie gehört zu haben, denn er fuhr mit einem Mal herum und blickte durch seine unheimliche Geiermaske genau in ihre Richtung. In seinen Augen sahen die Indios ein gefährliches blaues Funkeln.


    Kurzbein fühlte sein Herz in die Hose rutschen. Mit zitternden Fingern griff er in den mit Schlamm gefüllten Beutel, dessen Feuchtigkeit ihm schon die ganze Zeit über das Bein rann. Achtfinger tat es ihm gleich.


    „Angriff!“, brüllte Kurzbein und humpelte los. Der Matsch quoll ihm zwischen den Fingern hervor. Aber noch waren sie zu weit entfernt, um sicher zu treffen.


    AV-01 zögerte. Er sah die beiden so unvermittelt aufgetauchten Indios auf sich zu rennen. Nach seiner Erfahrung konnten sie ihm nicht gefährlich werden; sie hatten ja nicht einmal Waffen dabei.


    Während er noch errechnete, wie er ihnen am effektivsten den Garaus machen sollte, sah er schwarzen Schlamm in ihren Händen. Was beim Großen Herrn hatte das zu bedeuten?


    Er erhielt die Antwort schon wenige Sekunden später – als der erste Dreckfladen auf ihn zugeflogen kam. Er traf seine Maske. Feuchter Schlamm spritzte durch die Augenöffnungen und verklebte seine Außensensoren!


    AV-01 registrierte sofort, dass seine Wahrnehmungen wegen der Verschmutzung der Kameraoptik ungenau wurden. Plötzlich konnte er die Hominiden nicht mehr richtig erfassen. Er leitete augenblicklich die Selbstreinigung ein, doch da schleuderten die Primitiven bereits die nächste Ladung.


    AV-01 ging zum Angriff über. Er wirbelte seine Waffenarme herum und zielte auf die letzten klaren Positionen der beiden Verzerrten, traf aber auf keinen Widerstand. Wo waren sie hin?


    Im nächsten Moment traf ihn ein Rammstoß; einer der Hominiden musste sich gegen ihn geworfen haben. Auf diese schiere körperliche Gewalt war AV-01 nicht vorbereitet, und es bedurfte all seiner Servomotoren, um nicht umzukippen.


    Weiterer Dreck landete auf und unter seiner Maske, und auch die Servos bekamen eine Ladung ab. „Status Gelb“-Warnmeldungen liefen in seinem Prozessor ein.


    AV-01 ließ seinen Körper rotieren und erwischte endlich einen der Angreifer, der zurückgeworfen wurde. Doch wo war der andere?


    Für einen kurzen Moment bildete sich im Schlamm über seinen optischen Sensoren eine Lücke, und das Bild, das ihm übermittelt wurde, alarmierte AV-01 aufs Höchste.


    Der zweite Primitive hatte sich den EMP-Strahler geschnappt und schleppte ihn zum Dachrand des Turms, ganz offensichtlich, um ihn hinabzuwerfen! Das durfte nicht geschehen!


    AV-01 rollte los. Er musste den Verzerrten erreichen, bevor dieser wiederum die Kante erreichte. Zwar konnte er als Roboter keine Angst empfinden, doch die Gewissheit, dass sein Schöpfer ihn nach diesem Verlust abschalten oder gar verschrotten würde, war ihm durchaus präsent.


    Lag es daran, dass er den Fehler machte, keinen Gedanken mehr an den ersten Primitiven zu verschwenden?


    Das sollte sich rächen: Er hatte den Waffendieb beinahe erreicht, als ihn von hinten zwei kräftige Arme mit nur je vier Fingern umklammerten. Der Schwung trieb AV-01 weiter nach vorn als berechnet – über die Dachkante hinaus! Diesmal kämpfte er vergeblich um sein Gleichgewicht. Zwar gelang es ihm noch, mit einem seiner Greifarme den Vorsprung zu fassen, doch der Ruck, mit dem das doppelte Gewicht ihn nach unten zog, war zu stark. Die stählernen Klauen glitten ab. Nichts hielt ihn mehr – und die Schwerkraft forderte ihren Tribut.


    Begleitet von einem gellenden Schrei, den nicht er ausstieß, sondern der Primitive, der noch immer an ihm hing, stürzte AV-01 in die Tiefe.
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    Während die restlichen Indios mit Feuereifer Lianen einsammelten und sich an das Knüpfen des Netzes machten, wie er es ihnen befohlen hatte, beobachtete Miki Takeo das „Turmkommando“.


    Kurzbein und Achtfinger hangelten sich zügig den Turm empor. Noch hatte weder der Metallo auf dem Dach, noch die Meute bei der Pyramide die beiden entdeckt, trotzdem hielt Takeo den Laserblaster schussbereit. Sobald ihm „Falschvogel“ ein klares Ziel bot, würde er ihn eliminieren, um das Risiko für die beiden mutigen Indios möglichst klein zu halten.


    Bei seiner ersten Begegnung mit ihnen hatte er geglaubt, es mit einem Haufen Minderbemittelter zu tun zu haben, die sich kaum von Tieren unterschieden. Inzwischen hatte er erkannt, dass es sich um vom Schicksal Betrogene handelte, deren Handlungen zwar ein ebensolches Zerrbild waren wie ihre verdrehten Leiber, die sich aber trotzdem ein Gutteil Menschlichkeit bewahrt hatten. Ihre Begeisterung und die Fähigkeit, ihr Schicksal zu meistern, beeindruckten ihn. Hätte sich jemand rechtzeitig um sie gekümmert, wären sie gewiss nicht so verroht.


    Miki unterbrach seine Gedanken, als es am Turm auf halber Strecke kritisch wurde. Erst erschien der Metallo am Dachrand, gleichzeitig rutschte Achtfinger ab und wurde im letzten Moment von Kurzbein vor dem Absturz bewahrt. Takeo verfolgte das Geschehen angespannt, und als er endlich den Laserblaster ausrichtete, verschwand der Roboter schon wieder im toten Winkel. Glücklicherweise, ohne die beiden Indios zu bemerken.


    Als Kurzbein und Achtfinger die Spitze des Turms erreichten, nahm Takeo die Dachkante ins Visier. Dies war der kritischste Moment. Aber die Nummer eins der Roboter tauchte nicht wieder auf.


    Kurzbein und Achtfinger kletterten aufs Dach und verschwanden ebenfalls im toten Winkel. Nun waren sie auf sich gestellt. Miki konnte nur hoffen, dass sie kein unnötiges Risiko eingingen. Er hatte ihnen die „Regeln des Spiels“ eingeschärft: Falschvogel mit dem Schlamm blenden, die Waffe zu ihm herunter werfen und dann wieder nach unten klettern. Wenn der Metallo sich dann zeigte, um sie aufzuhalten, würde er ihm ein klares Ziel bieten.


    Höchste Zeit, die Position zu wechseln. Ein Blick nach hinten zeigte Takeo, dass die Indios fertig waren. „Das Spiel geht weiter“, befahl er. „Folgt mir!“


    Sie verließen die Deckung des Dschungels und stürmten über die freie Fläche zum Turm hin. Das war erst einmal nicht weiter gefährlich, da sich die zuvor ausgeschwärmten Metallos ja bei der Pyramide sammelten. Und wenn sie auf die Aktion aufmerksam wurden, würde Miki sie mit dem Blaster unter Feuer nehmen und von den Indios ablenken.


    Kampfgeräusche erklangen vom Dach her. Takeo zoomte die Szene heran. Er sah Teile des Strahlers und des Stativs. Kurzbein erschien dahinter und packte die Konstruktion. Von dem Metallo und Achtfinger war zunächst nichts zu sehen.


    Doch dann tauchte Falschvogel plötzlich hinter Kurzbein auf. Sein Kopf mit der Geiermaske war mit Schlamm überzogen, und offensichtlich hatte er Probleme mit der Koordination. Trotzdem näherte er sich bedrohlich dem Indio, der den EMP-Strahler zum Dachrand schleppte.


    Takeos Schaltkreise schienen unter Hochspannung zu stehen. Er visierte den Metallo an, aber noch war Kurzbein in der Schusslinie. Er konnte nicht feuern, ohne den Indio zu gefährden.


    Doch dann geschah das Unerwartete: Achtfinger tauchte auf, warf sich von hinten auf den Roboter und umklammerte dessen prismenförmigen Körper. Falschvogel taumelte zur Seite, verlor den Halt, stürzte ab!


    Und der Indio mit ihm!


    Miki Takeo sah das Verhängnis, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Die beiden Kontrahenten wirbelten dem Boden entgegen und schlugen mit voller Wucht auf, nur fünf Meter von den Indios entfernt, die mit dem Netz weiter auf den Turm zuliefen. Die Verzerrten schrien auf und blieben schockiert stehen.


    Miki sah nach oben.


    Dort hatte Kurzbein den EMP-Strahler an der Dachkante abgesetzt. Auch er blickte auf die reglos Daliegenden, schien wie paralysiert.


    Los jetzt!, dachte Takeo. Als Android war er außerstande, echte Trauer zu empfinden oder sich von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Er handelte weiterhin zielgerichtet, und dieses Ziel hieß, mit möglichst geringen Verlusten den Strahler in seine Gewalt zu bringen und gegen die Metallos einzusetzen, die mit 89,3-prozentiger Sicherheit durch Achtfingers Schrei auf das Geschehen aufmerksam geworden waren.


    Endlich rührte sich Kurzbein wieder, schaute von dem Knäuel aus Eisenteilen und menschlichen Überresten zu seinem neuen Chef.


    Takeo fuhr herum. „Hierher mit dem Netz!“, befahl er, und seine autoritäre Stimme riss die Indios aus ihrer Erstarrung. Sie wieselten heran und stellten sich an der Stelle auf, die Miki ihnen anwies.


    Seine Sensoren meldeten ihm, dass die Metallos bei der Pyramide wie befürchtet den Kampf auf dem Turmdach ebenfalls registriert hatten. Sie rollten und staksten näher, einige eckig, andere rund und fließend. Erste Waffenarme fuhren hoch, als sie Takeo und die Indios entdeckten.


    Miki sah wieder nach oben. Worauf wartete Kurzbein? Er rief ihn an: „Wirf das Gerät in das Netz! Und dann komm selbst herunter – schnell!“ Er wusste nicht, ob der Verzerrte ihn hörte.


    Schüsse krachten. Am oberen Dachrand splitterte Beton in hellen Wolken ab. Und endlich handelte Kurzbein. Er versetzte dem EMP-Strahler einen Stoß, sodass er vornüber fiel.


    „Das Netz spannen und halten!“, wies Takeo seine Indios an. Es kam auf Sekunden an. Bald waren die Metallos in Schusslinie, um auch die Gruppe dicht beim Turm unter Feuer zu nehmen. Schon jetzt registrierte er selbst mehrere Einschläge von Kugeln, die seinem Plysteroxpanzer aber nichts anhaben konnten.


    Da ertönte von oben ein erstickter, kaum hörbarer Schrei. Takeo sah Kurzbein wanken. Zeitgleich kam der Strahler unten an. Die Indios ächzten und wurden nach vorn gerissen, als das schwere Gerät, bestehend aus der Kanone und einer koffergroßen Energieeinheit, in der wohl ein Mini-Reaktor untergebracht war, ins Netz fiel.


    Miki Takeo bekam es nur am Rande mit. Seine Sorge galt Kurzbein. Der Indio war getroffen, keine Frage. Er sackte auf die Knie, und für einen Moment sah es so aus, als würde er dem Strahler hinterher stürzen. Doch dann kippte er nach hinten weg und verschwand aus Mikis Sichtfeld.


    War er tot? Oder nur schwer verletzt? Er konnte es nicht überprüfen und auch den Turm nicht erklimmen. Also widmete er sich der einzigen Chance, die sie gegen die Metallos hatten.


    Er sprang vor und nahm den EMP-Strahler aus dem Netz, das die Indios zu Boden gesenkt hatten. Sein technischer Verstand benötigte nur Sekundenbruchteile, um die Funktionsweise der Waffe zu erfassen.


    Einer der Indios – jener, der ganz außen stand – schrie auf, als eine Kugel seinen Arm traf und ihn herumriss.


    „Hinlegen!“, brüllte Takeo seine verbliebenen Indios an. Alle folgten dem Befehl, bis auf den Getroffenen. Er blieb einfach stehen und starrte auf die blutige Furche an seinem Oberarm, als könne er nicht begreifen, dass aus dem Spiel Ernst geworden war.


    Scheiß-Spiel, dachte Miki. In der nächsten Sekunde erschien in der Brust des Mannes ein roter Punkt. Dann kippte er um.


    Takeo konnte sich nicht um ihn kümmern. Er stellte den leise summenden Koffer vor sich hin, während die Kugeln auf seinem Körper Tango tanzten. Zwei Mal lagen die Aufprallpunkte gefährlich nahe bei seinen empfindlichen Sensoren. Aber noch größer war das Risiko, dass der Strahler getroffen und zerstört wurde. Dann wären sie alle erledigt.


    Miki Takeo richtete den Abstrahlpol auf die anstürmenden Roboter und aktivierte mit dem Daumen ein blinkendes blaues Feld über einem langen Balken, der zu gut drei Vierteln ebenfalls blau leuchtete. Wohl die Energieanzeige.


    Der EMP-Strahler arbeitete!


    Takeo erfasste die fremdartige, unglaublich starke Energie, die den Abstrahlpol verließ. Breitbeinig dastehend bestrich er die Metallos damit. Jene, die er traf, stoppten so schlagartig, als seien sie gegen eine Wand gelaufen. Die meisten blieben einfach stehen, andere kippten nach vorne oder sanken in sich zusammen.


    Innerhalb von wenigen Sekunden war die komplette Robot-Armee ausgeschaltet!


    Geschafft …


    Wäre er noch ein Mensch gewesen, hätte Miki Takeo jetzt erst mal tief durchgeatmet.


    Während die Geräusche des umliegenden Urwalds allmählich wieder einsetzten, verpasste er auch dem reglos daliegenden Falschvogel, dessen Maske sich beim Aufprall nicht von dem Metallkopf gelöst hatte, vorsorglich noch einen EMP-Stoß. Dann deaktivierte er den Strahler wieder und versorgte zwei der vier verbliebenen Indios, die glücklicherweise nur Fleischwunden davongetragen hatten. Einen der anderen beiden schickte er auf das Dach des Turms, um nach Kurzbein zu sehen. Der Indio kam mit der traurigen Nachricht zurück, dass der Stammesgenosse nicht mehr lebte.


    Von heißer Wut erfüllt, liefen die Überlebenden zu den Metallos und begannen diese zu bespucken, mit Steinen zu bewerfen und mit ihren Knüppeln auf sie einzuprügeln. Miki Takeo ließ sie ihren Zorn entladen.


    „Begrabt erst mal eure toten Freunde – auch ihn“, sagte er dann und wies auf die sterblichen Überreste von Achtfinger.


    „Bringen in Wald. Werfen in Bach“, sagte einer der überlebenden Vier beinahe fröhlich. Das schien bei ihnen die übliche Bestattungsmethode zu sein.


    „Dann bringt von dort Früchte und Wasser mit“, befahl Takeo. „Sollte ich die Gefangenen finden, werden sie sicher Nahrung benötigen.“
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    Der Android scannte die Pyramide und stellte fest, dass es sich um ein weitgehend massives Bauwerk handelte. Danach drang er durch den Haupteingang in den Turm vor. Die Wahrscheinlichkeit, dass Matt und Xij dort eingesperrt waren, schien ihm am höchsten.


    Die unteren Räume des Bauwerks glichen einem Schrottabladeplatz. Immer wieder rief Takeo nach den Gefährten; bislang ohne Erfolg. Gleichzeitig führte er Wärmescans durch und stellte fest, dass es hier einiges an funktionierender, zum Teil hochwertiger Technik gab. Was es nicht einfacher machte, die Wärmebilder der beiden Menschen zu finden.


    Die stärksten, in weitem Umkreis strahlenden Rotbilder lieferten die Strom erzeugenden Aggregate, die wohl nicht nur die Räume und Gänge hier unten mit Licht und Energie versorgten. Takeo fragte sich, was er in den oberen Stockwerken wohl noch alles an technischen Gerätschaften finden würde.


    Ein Raum, den er öffnete, ließ ihn kurz innehalten. Im Gegensatz zu den anderen wirkte hier alles recht ordentlich und aufgeräumt. In Wandregalen und Schränken lagen jede Menge Schusswaffen und Waffenteile. Mit seinem integrieren Halogenstrahler bestrich Takeo den Raum. Und stieß dabei auf Matts Laserpistole und Xijs Kampfstab, die in einem Regal direkt neben dem Eingang lagen. Er nahm beide Waffen an sich.


    Die Laserpistole war energetisch tot. Natürlich; auch sie war vom EMP betroffen. Takeo führte eine schnelle Diagnose aus und stellte fest, dass er lediglich eine Platine austauschen musste, um sie wieder funktionstüchtig zu machen. Kein Problem. Er öffnete ein Fach in seinem Plysteroxkörper, in dem er jede Menge elektronischer Ersatzteile deponiert hatte. Gleich darauf zeigte die Laserpistole wieder Funktionstüchtigkeit an. Takeo ging weiter.


    Ein Teil der Räumlichkeiten war elektronisch gesichert; vielleicht die Wohnräume ihres geheimnisvollen Gegners. Takeo wollte sich erst darum kümmern, wenn er Matt und Xij gefunden hatte.


    Er gedachte bereits mit dem Lift im Eingangsbereich ein Stockwerk höher zu fahren, als charakteristische Wärmebilder auf seinem Scanmonitor auftauchten – die Umrisse zweier Hominiden! Sie befanden sich hinter der massiven Eisentür, die vor ihm auftauchte.


    Takeo fingerte daran herum. Sie war versperrt. Das massive Schloss ließ sich nicht so ohne weiteres knacken.


    Er klopfte dagegen. „Matt? Xij? Seid ihr da drinnen?“


    „Miki? Bist du das?“ Die dumpf klingende Stimme identifizierte er eindeutig als die von Matthew Drax. Der Freudenschrei war dagegen zweifellos Xij zuzuordnen.


    „Einen kleinen Moment noch“, rief er. „Ich hole euch raus. Tretet von der Tür zurück!“


    Um sich nicht lange aufzuhalten, zog Miki seinen Laserblaster und zielte auf die Mauerteile, in denen die Türscharniere eingelassen waren. Zwei schnelle Schüsse, und der Stahlbeton verwandelte sich in feinen Staub. Jetzt noch etwas brachiale Gewalt …


    Takeo hob ein Bein und schmetterte es mit Wucht gegen das Türblatt. Als die Eisenplatte in den Raum stürzte und noch mehr Staub aufwirbelte, blickte er in zwei angespannte Gesichter. Matt und Xij sahen zwar ziemlich derangiert aus, aber sie strahlten über das ganze Gesicht.


    Matt kam auf ihn zu und klopfte ihm auf den Oberarm aus Plysterox. „Verdammt, Miki, ich hab wirklich gehofft, dass du es schaffst, aber gerechnet hab ich damit ehrlich gesagt nicht. Wie hast du es geschafft, dich mach dem EMP selbst einzuschalten?“


    „Ich vermute, das hat unser ominöser Feind selbst getan, als er das Shuttle reaktivierte“, antwortete Miki, während auch Xij herankam und auf ihren Kampfstock deutete. Er reichte ihn ihr. „Er muss ein Gerät besitzen, das die Schäden des EMP beheben kann.“


    „Schreib ihm bei Gelegenheit einen Dankesbrief“, meinte Xij trocken und schwang den Stab. „Jetzt sollten wir von hier verschwinden. Wie sieht die Lage draußen aus?“


    „Die Metallos sind außer Gefecht gesetzt.“


    „Den Typ mit der Geiermaske auch?“, staunte Xij.


    „Ja. Mit derselben Waffe, die uns vom Himmel geholt hat. Aber das erzähle ich euch später. Auch wenn durch die Roboter keine akute Gefahr mehr droht, kann doch ihr Erbauer jederzeit zurückkehren.“


    „Vorher machen wir aber noch einen Abstecher zur Pyramide“, sagte Matt. Er berichtete Miki von der seltsam unverzerrten Spitze und seiner Vermutung, dort gäbe es ein verschlossenes und getarntes Tor in den zeitlosen Raum.


    Takeo nickte knapp. Die beiden hatten ihm nach ihrer Rückkehr aus der Zeitblase von dem Raum und den darin lebenden Wesen berichtet. Er reichte Matt die Laserpistole. „Ich habe sie repariert, sie funktioniert jetzt wieder.“


    Wenig später traten sie ins Freie. Matt und Xij kniffen geblendet die Augen zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatten. Matt ließ seinen Blick über die reglos daliegenden Metallos gleiten. „Und das hast du alles ganz allein angerichtet?“


    „Ich habe einige Begleiter dabei“, gab Takeo zu. „Indios, die vom Tor verzerrt wurden. Sie beerdigen gerade ihre toten Kameraden und bringen für euch Früchte und Wasser mit.“


    Matt fiel das Grinsen aus dem Gesicht. „O shit“, sagte Matt. „Ich glaube nicht, dass die besonders gut auf uns zu sprechen sind. Ich habe ihren geliebten Teddy unangespitzt in den Boden gerammt …“


    „Das ist alles längst geklärt“, erklärte Miki Takeo. „Keine Sorge. Ich bin ihr neuer Chef.“


    „Du?“ Matt schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich schätze, du hast uns eine ganze Menge zu erzählen!“


    Xij fuhr sich durch ihr kurzes strubbeliges Haar. Ihr Blick, mit dem sie die deaktivierten Metallos musterte, war skeptisch. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich würde mich mit diesem EMP-Strahler sicherer fühlen. Wir sollten ihn mitnehmen, wenn wir auf die Pyramide steigen. Für alle Fälle.“


    „Kein Problem“, ließ sich der Android vernehmen. Sie waren während des Gesprächs weiter gegangen und erreichten die Stelle, wo noch das Netz aus Lianen am Boden lag. „Er steht dort –“


    Takeo verstummte abrupt. Aber nicht, weil der EMP-Strahler verschwunden wäre; der befand sich noch immer genau dort, wo er ihn abgestellt hatte. Dafür aber …


    „Falschvogel. Er ist … weg.“


    Matt und Xij sahen ihn irritiert an. „Falschvogel?“


    Der oberste Roboter. Die Indios nennen ihn so, weil er eine Vogelmaske aus Holz trägt. Dort vorn müsste er eigentlich liegen.“


    „Wir nannten ihn Geiermaske“, sagte Matt. „Aber Falschvogel klingt auch nett. Was ist mit ihm?“


    „Ich weiß es nicht. Er ist vom Turm gefallen; eigentlich hätte ihn schon das schrotten müssen. Zusätzlich habe ich ihm eine EMP-Salve verpasst. Er kann nicht von selbst geflohen sein!“


    „Vielleicht haben ihn deine neuen Freunde an einen Baum geknüpft?“, schlug Xij vor. Sie kniete an der Stelle nieder. „Nein, Kommando zurück. Die Spuren im Schlamm besagen, dass er aus eigenem Antrieb gekrochen sein muss.“ Sie verzog angewidert den Mund. „Apropos Schlamm – warum ist der rot gefärbt? Das ist doch wohl hoffentlich kein Blut?!“


    „Ich fürchte, doch“, erwiderte Takeo. „Einer der Indios ist mit ihm vom Turm gestürzt. Die anderen haben seine Überreste beerdigt.“


    Xij sprang auf und wischte sich ihre rot gefärbten Hände an der Armeehose ab, die sie über halbhohen Stiefeln trug. „Pfui-bäh!“


    Miki Takeo schien tatsächlich eine menschliche Regung zu zeigen: Ärger auf sich selbst. „Offenbar ist er gegen Elektromagnetische Impulse geschützt“, schnarrte er. „Ich hätte ihn gleich gründlich auseinandernehmen sollen …“


    „Wenigstens hat er die Strahlenkanone nicht mitgenommen“, sagte Xij, und damit hatte sie wohl recht.
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    Kurze Zeit später kehrten die verzerrten Indios zurück. Sie trugen Früchte in großen, zusammengeknüpften Blättern mit sich und hatten prall gefüllte Wasserschläuche umhängen.


    Als sie Matt und Xij erblickten, blieben sie stehen und schauten feindselig drein. Da ihr neuer Chef die Teddy-Schänder aber als seine Freunde bezeichnete, verhielten sie sich ruhig.


    Matt und Xij aßen und tranken und konnten sich mit dem restlichen Wasser sogar notdürftig waschen. Währenddessen stieg ihr Tatendrang mit jeder Minute weiter an.


    „Ich glaube nicht, dass ich euch bei eurer Pyramidenbesteigung begleiten kann“, sagte Takeo. „Die Steine sind porös und durch die Verzerrung instabil geworden. Mein Gewicht halten sie gewiss nicht aus.“


    „Kannst du von hier aus feststellen, ob es da oben irgendwelche Abnormitäten gibt?“, fragte Matt. „Ich wundere mich immer noch, warum die Spitze nicht so verzerrt ist wie der Rest. Selbst wenn es dort ein getarntes Tor gibt – warum sollte ausgerechnet die Spitze dem Sog widerstanden haben?“


    Takeo begann zu scannen. „Die Pyramide ist bis zum Ende der Verzerrungen genau 32,3 Meter hoch. Im oberen Bereich messe ich eine fremdartige Energiematrix im dreidimensionalen Bereich. Sie ähnelt der eines holographischen Feldes. Allerdings kann ich die Energiestruktur mit meinem Scanner nicht durchdringen.“


    „Ein Holofeld?“, fragte Matt verblüfft. „Dann verbirgt es mit Sicherheit etwas.“ Er runzelte die Stirn. „Aber wenn unser Freund Tom Ericsson das Tor bereits versiegelt hat – und das hat er, sonst wäre schon ganz Mexiko in dem entarteten Tor verschwunden –, warum dann ein zusätzliches Tarnfeld?“


    „Finden wir es heraus“, drängte Xij. Sie grinste. „Oder scheust du das Treppensteigen, alter Mann?“


    „Das sagt ausgerechnet jemand, der schon Millionen Jahre auf dem Buckel hat“, brummte Matthew und grinste zurück.


    „Dann werde ich hier unten Wache halten, für den Fall, dass Falschvogel oder sein Erbauer hier auftauchen.“ Takeo nahm den EMP-Strahler samt Energieeinheit vom Boden auf. „Dass unser Shuttle dagegen nicht gefeit ist, wissen wir ja schon. Der Typ wird am eigenen Leib erfahren, wie sich eine Bruchlandung anfühlt.“


    Matt wies fragend auf die Indios, die abseits standen und ihnen ratlos zuhörten. Er war sicher, dass sie nicht mal einen Bruchteil von dem verstanden, was sie besprochen hatten.


    „Richtig …“ Miki wandte sich an die vier Indios. „Ihr habt weiß Gott genug riskiert. Dass eure Kameraden sterben mussten, tut mir leid; ich hätte es gern verhindert.“


    „So Spiel“, verkündete der neue Wortführer der Gruppe, ein Indio, dessen Hüfte so verdreht war, dass es stets so aussah, als würde er seitwärts laufen. „Vier leben. Gut!“ In seiner Stimme war nicht der Hauch von Bedauern oder Trauer zu hören. Vermutlich gab es Spiele, die noch verlustreicher ausgingen als dieses. Was für ein Wahnsinn!, dachte Miki.


    „Das Spiel ist aus“, verkündete er und sorgte damit für lange Gesichter und enttäuschte Lautäußerungen. „Geht zurück zu eurem Dorf. Ich werde nachkommen, sobald ich kann. Aber nehmt euch vor Falschvogel in acht, der läuft hier noch herum! Wenn ihr ihn seht, weicht ihm aus. Habt ihr das verstanden?“


    „Weiter spielen!“, verlangte einer der Indios, aber Miki schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


    „Ich bin euer Chef“, sagte er. „Und ich befehle: Geht nach Hause! Wer sich nicht daran hält, den muss ich bestrafen und von allen weiteren Spielen ausschließen.“


    Das wirkte. Sie nickten und trollten sich, und Takeo schloss zu Matt, Xij auf, die bereits auf dem Weg zur Pyramide waren, im Slalom zwischen den Schrotthaufen durch, von denen jetzt viele aus Robotern bestanden.


    Dann standen sie zu dritt vor dem von Moos und Pflanzen überzogenen steinernen Monument und schauten daran hoch. Es gab nur eine steile Treppe, die über die ebenso steilen Stufenblöcke nach oben führte. Matt ließ seinen Blick nicht lange darauf ruhen. Die Treppe war derart krumm und verzerrt, dass sein Gehirn Mühe hatte, all die wahnwitzigen Linien zu einem annehmbaren Bild zu verarbeiten.


    „Die Pyramide gehört zu den klassischen Maya-Bauten“, dozierte Xij. „Sieht so ähnlich aus wie die in Tikal: nur ein Aufgang, extrem steil. Die späteren Baustile unterscheiden sich stark davon. In Chichén Itzá zum Beispiel wurden die Pyramiden flacher gebaut, mit Treppenaufgängen an allen vier Seiten.“


    „Und wo ist der Aufzug?“, fragte Matt.


    „Blödmann!“


    „Aber doch wenigstens ein Treppenlift?“


    „Gebrechlicher Blödmann!“


    „Das Bauwerk besteht aus massivem Stein“, beendete Takeo das Geplänkel der beiden. „Ich kann versuchen, ob es mein Gewicht trägt, aber ich gehe nicht davon aus.“


    Er hievte seinen tonnenschweren Körper auf den untersten Steinblock. Die Treppenstufen selbst boten nicht genug Platz für seine massigen Plysteroxfüße.


    Sofort knirschte es im Gestein, und als der Android mit vollem Körpergewicht auf dem Quader stand, bröckelte ein Stück der Kante weg. „Wie schon gesagt: Die Substanz ist marode“, stellte der Android fest. „Das Risiko, dass ich abstürze, liegt bei über achtzig Prozent.“


    „Dann bleib hier unten“, sagte Matt. Er klopfte auf den Kolben seiner Laserpistole, die er im Gürtel trug. „Wenn Gefahr droht, bin ich nicht wehrlos.“


    Xij knuffte Takeo in die Seite, verzog schmerzhaft das Gesicht und rieb sich den Knöchel. „Wir sind auch bald wieder da und holen dich aus dem Kinderparadies ab.“


    Miki sah Matt an und wies mit dem Daumen auf Xij. „Blödmann?“


    Matt schüttelte den Kopf. „Blödfrau!“


    Er und Xij lachten. Das alberne Benehmen war vor allem Ausdruck der Spannung, mit der sie dem Aufstieg und der Erforschung der Pyramidenspitze entgegen sahen.


    Dann enterte Matt die erste der verzerrten Treppenstufen, die einmal auf geradem Weg nach oben geführt hatten. „Komisches Gefühl“, murmelte er, weil er den Fuß nicht gerade aufsetzen konnte, wie er das von Treppenstufen gewöhnt war. Die Stufe wies eine leichte Aufwärtsneigung auf. „Ich hoffe, dass die Stufen oben nicht noch steiler werden.“


    „Immerhin sind sie freigeräumt und nicht mit Moos bewachsen“, stellte Xij fest.


    „Richtig.“ Das war Matt noch gar nicht aufgefallen. „Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie regelmäßig begangen werden.“


    „Was nicht anderes heißt, als dass sie begehbar sind“, gab Xij zurück.


    „Dein Scharfsinn ist überwältigend.“ Matt balancierte vorsichtig auf die zweite Stufe.


    „Nicht wahr?“ Xij stand bereits hinter ihm. „Und nun mach hin, damit wir noch vor Sonnenuntergang oben ankommen!“


    Mit jeder Stufe, die sie höher stiegen, wurden Matt und Xij sicherer. Gefährlich blieb das ganze Unternehmen trotzdem. Zumal der Wind mit zunehmender Höhe immer stärker an ihnen zerrte.


    Nach etwa fünfzehn Metern verharrte Matt, nachdem er sicheren Halt gefunden hatte. Ihm bot sich ein unglaublicher Rundumblick. Sein Blick schweifte über die Lichtung mit den bewegungslosen Metallos im Gras und dem anderen, überall verstreuten Schrott. Darum herum erstreckte sich der verzerrte Dschungel, so weit da Auge reichte. Am Fuß der Pyramide patrouillierte Miki hin und her. Von den Indios war nichts mehr zu sehen, genauso wenig wie von Geiermaske.


    Xij kletterte behände an ihm vorbei und schwang sich über die steinerne Kante der Treppeneinfassung auf den daneben liegenden Steinquader. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie da.


    „Pause!“, beschloss sie. „Komm rüber, hier auf dem Block steht es sich viel bequemer. Und …“, sie ließ sich ächzend auf ihren Hosenboden nieder, „… es sitzt sich noch viel besser.“


    „Schon vergessen, was Miki sagte? Der Stein ist porös“, warf Matt ein.


    „Plüschtaratze!“ Sie ließ die Füße über die Kante baumeln und klopfte mit ihrem Kampfstab den Stein um sich herum ab. „Da bröckelt nichts.“


    „Trotzdem – lass uns weiterklettern. Die Hälfte haben wir gleich geschafft. Es wird also mindestens zwanzig Minuten dauern, bis wir oben sind.“


    Xij zog eine Schnute. „Mit dir kann man heute aber auch gar nichts anfangen. Aber wer nicht knutschen will, der muss halt schwitzen …“ Geschmeidig erhob sie sich. Schweigend kletterten sie weiter.


    Auf zwei Drittel der Höhe hielt Matt plötzlich an. Hier war der Weg blockiert – von einem Quader mit etwa einem Meter Kantenlänge, der in die Treppe eingearbeitet war. Dabei schien seine Substanz neueren Datums zu sein; sie wirkte nicht so alt und rau wie der sonstige Stein. Und er war auch nicht verzerrt wie der Rest der Steine.


    „Was ist lo … oh!“ Xij kam hinter ihm zum Stehen und sah, was ihn aufhielt. „Was ist das?“, korrigierte sie.


    „Offensichtlich ein Steinklotz“, sagte Matt ratlos. „Sieht so aus, als müssten wir darum herum klettern.


    „Könnte etwas mit dem Holofeld zu tun haben“, vermutete Xij. „Vielleicht ist darin der Projektor untergebracht.“


    „Klingt plausibel“, stimmte Matt ihr zu und setzte den Fuß neben der Treppe auf den großen Steinblock dieser Ebene.


    Im gleichen Moment machte es „Klick“.


    „Klick?“, fragte Xij.


    Es folgte ein dumpfes Kratzen, wie von Stein auf Stein. Matt hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl. Das sich noch verstärkte, als plötzlich ein Spalt in dem ein mal einen Meter großen Quader klaffte – der sich schnell verbreitete.


    „O Scheiße!“, stieß Xij hervor.


    Doch die Palette der bedrohlichen Geräusche war noch nicht erschöpft. Aus dem Dunkel hinter dem Spalt drang jetzt ein zorniges Summen wie aus einem Bienenstock. Oder wie das Summen kleiner Elektromotoren.


    Matt und Xij wichen zurück, als eine Bewegung in der Finsternis sichtbar wurde. Matt zog gedankenschnell die Laserpistole und zielte auf die Öffnung, die sich in dem Stein aufgetan hatte.


    „Äh – vielleicht sollten wir lieber von hier verschwinden“, ließ sich Xij hinter ihm vernehmen.


    Zu spät.


    Es fauchte, als Matt die Pistole auslöste. Der rötliche Strahl bohrte sich in eine Wolke, die aus dem Quader quoll. Mini-Explosionen knallten, kleine Metallteile flogen nach allen Seiten weg. Doch gegen die Übermacht der winzigen Körper, die aus der Schwärze heranrasten, kam der Laser nicht an.


    „Robotwespen“, hauchte Xij, und sie behielt recht.


    Daumengroße, künstliche Insekten tauchten ins Tageslicht und verhielten kurz, wohl um sich zu orientieren. Sie sahen tatsächlich entfernt wie Wespen aus, waren aber aus elektronischen Bauteilen zusammengesetzt. Ihre flirrenden Flügel bestanden aus einer golden glänzenden Folie, und am Hinterleib trugen sie spitze Nadeln.


    Matt schoss erneut und erwischte fünf weitere der Biester. Dann musste er den Kopf zur Seite reißen, um dem Kamikazeflug einer weiteren Wespe zu entgehen.


    Hinter ihm schnappte Xijs Kampfstock auf die doppelte Länge aus. Sie ließ das Rohr aus Holz und Metall wirbeln und holte damit einige Angreifer aus der Luft.


    Dass viele durchkamen, konnte auch sie nicht verhindern. Matt spürte einen stechenden Schmerz und schrie auf. Er hob den Arm. Eine Wespe steckte darin. Im nächsten Moment raste Xijs Stab heran, erwischte das Biest und wirbelte es davon.


    Hoffentlich, bevor es sein Gift in Matt injizieren konnte. Falls dies das Ziel der Angreifer war. Denn dass dies eine Falle war, die der Erbauer der Metallos zum Schutz des Holo-Projektors installiert hatte, war klar.


    Schon flogen weitere Robotwespen heran. Xij sprang auf einen der Pyramidenblöcke, wo sie trotz des Moosbelags einen besseren Stand hatte, und drehte den Kampfstab einem Rotor gleich in ihren ausgestreckten Händen. Etliche der mechanischen Insekten klatschten auf den Block darunter. Trotzdem waren noch Dutzende übrig, wenn nicht Hunderte!


    Wir können nicht entkommen!, durchfuhr Matt die bittere Erkenntnis. Es sind zu viele. Früher oder später erwischen sie uns!


    Er hielt mit dem Laser in das Gewimmel hinein. Dauerfeuer! Das Fauchen der Waffe konnte das zornige Summen der Wespen nicht übertönen.


    Der Erfolg war bescheiden. Lediglich fünf oder sechs der Wespen explodierten, die anderen hatten sich auf seine Waffe eingestellt und wichen rechtzeitig aus.


    „Da kommen noch mehr!“, schrie Xij. „O Gott, siehst du das?“


    Tatsächlich quollen immer weitere Robotinsekten aus dem geöffneten Quader. Und während Matt noch wie betäubt darauf starrte, erwischten sie ihn mit ihren Stacheln an Schulter und Hals. Er schrie und schlug wild um sich, um die Biester von sich abzustreifen. Xij brüllte neben ihm. Auch sie blutete bereits aus mehreren Stichwunden.


    Beim nächsten Schlag mit dem Kampfstock glitt sie plötzlich aus. Ihre Augen wurden groß, als sie, vom eigenen Schwung getragen, über die Kante in den darunter gähnenden Abgrund kippte.


    „Xij, nein!“, brüllte Matt. Schlagartig blendete er die Robotwespen aus: Er sah nur noch die Geliebte, die Mischung aus Ungläubigkeit und Angst in ihrem Blick, und er spürte die Panik in sich selbst hochsteigen.


    Ohne nachzudenken, warf er sich vor. Sein entschlossenes Zugreifen fiel mit ihrem schrillen Schrei zusammen. Er bekam Xijs ausgestreckte Hand zu fassen und hielt sie mit stählernem Griff.


    Die Abwärtsbewegung der jungen Frau wurde abrupt gestoppt. Gleichzeitig riss der Ruck Matt nach vorne. Er kam auf dem Bauch zu liegen. Sein Kinn machte schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Stein. Er ächzte schmerzerfüllt, ließ Xij, die an seinem lang ausgestreckten Arm hing, aber nicht los.


    Im gleichen Moment waren die Robotwespen über ihm. Matt schloss unwillkürlich die Augen und wartete auf den alles verzehrenden Schmerz.
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    AV-01 hatte sich im Dschungel verborgen. Zwar wurde seine Elektronik mit der fremdartigen Energie eines Artefakts aus dem zeitlosen Raum gespeist, was ihn gegen einen EMP immun machte, doch seine Mechanik war nach dem Sturz so stark beschädigt gewesen, dass er nicht einmal den Strahler hatte mitnehmen können, als er sich vom Ort seiner größten Niederlage entfernt hatte.


    Sein Reparaturprogramm arbeitete auf Hochtouren, aber er war erst zu 87 Prozent wiederhergestellt. So stand er zwischen den Büschen und war gezwungen, sich aufs Beobachten zu beschränken. Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Während die Primitiven zwischen seinen Schwärmern umhergingen, auf sie einprügelten und Teile aus ihren Körpern brachen, kletterten die befreiten Gefangenen auf die Pyramide. Warum sie das taten, entzog sich seiner Kenntnis. Da der Holoprojektor einwandfrei arbeitete, konnten sie nicht erkennen, was sich auf der Pyramidenspitze befand. Was also wollten sie dort oben?


    In seinem Funkmodul begann es plötzlich zu rauschen. Ein Funkspruch ging ein. Die typische Wellensignatur hätte er jederzeit erkannt.


    Der Große Herr!


    „AV-01, kommen!“, klang dessen Stimme aus dem Empfänger. „Wir haben Unsere Mission in Schottland erfolgreich beendet und befinden Uns in Begleitung auf dem Rückweg. Melde er sich!“


    AV-01 sah sich dazu außerstande. Da auch sein Funkmodul noch nicht vollständig repariert war, konnte er lediglich empfangen, nicht aber senden.


    „Der Große Herr an AV-01. Warum antwortet er nicht? Unseren Berechnungen zufolge müssten wir Uns in Funkreichweite befinden.“ Eine kurze Pause, dann: „Für den Fall, dass er nur empfangen und nicht senden kann, ergeht ein dringlicher Befehl an ihn: Der männliche Gefangene trägt einen Schlüssel mit sternförmigem Bart an einer Kette um den Hals, den er unverzüglich an sich nehmen muss. Wir wiederholen: Dieser Schlüssel ist unverzüglich zu konfiszieren und zu bewahren! Des Weiteren ergeht der Befehl an ihn, Kontakt mit Uns aufzunehmen, sobald dies möglich wird. Großer Herr, Ende.“


    AV-01 hatte den Befehl seines Schöpfers verstanden. Die Ausführung würde allerdings schwierig werden, denn dazu musste er erst einmal an dem Androiden vorbei und anschließend die Pyramide erklimmen. Der letzte Teil erledigte sich vielleicht, wenn die Robotwespen die beiden biologischen Einheiten töteten, sodass sie von der Pyramide herunter fielen. Blieb der erste Teil: Er musste den Androiden ausschalten.
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    Matts Körper war angespannt. Er lag hilflos da, Xijs Hand fest im Griff, und wartete auf einen dutzendfachen Schmerz, wenn die Robotwespen über ihn herfielen. Doch der kam nicht. Stattdessen hörte er Geräusche, als würde eine Dose mit Nägeln über einer Steinplatte ausgeleert.


    Matt öffnete die Augen. Direkt neben ihm lag eine der Wespen, vollkommen bewegungslos. Und dahinter eine Zweite. Und Dritte …


    Die grenzenlose Erleichterung half Matt, die Schmerzen zu ertragen. Er spannte seine Bauch- und Armmuskeln an und zog Xij ein Stück zu sich. Die fand Halt an der Kante, schwang ihr rechtes Bein darüber und rollte sich zu ihm auf den Steinblock, wo sie beide erst mal um Luft ringend liegen blieben.


    „Aua“, sagte Xij dann.


    „Dito“, antwortete Matt. „Mir scheint, wir sind gerettet. Aber wie …?“


    Neben ihnen und auf den umliegenden Vorsprüngen waren Dutzende bewegungsloser Robotwespen verteilt. Matt hatte einen Verdacht und sah zu Miki Takeo hinunter, der, wie erwartet, mit dem EMP-Strahler am Fuß der Pyramide stand und heraufwinkte.


    „Er hat den Impuls ausgelöst“, erkannte Xij und stemmte sich neben Matt in die Höhe, „und die Wespen damit abgeschaltet.“


    Matthew nickte. „Und das im letzten Moment.“ Dann fiel ihm etwas ein und er richtete die Laserpistole in den Himmel und drückte ab. Nichts geschah. „Der Preis für unsere Rettung“, merkte er an. „Der Laser ist damit zum zweiten Mal hinüber.“ Er steckte die nutzlose Waffe in den Hosenbund.


    „Besser als die Alternative“, sagte Xij. „Dass wir beide hinüber sind.“ Sie tastete sich ab.


    „Hast du dir was getan?“, fragte Matt besorgt. Er selbst hatte außer einem blutigen Kinn und schmerzendem Brustkorb keine weiteren Blessuren zu verzeichnen.


    „Alles halb so schlimm, nur ein paar Kratzer. Ich hab schon Schlimmeres überstanden.“ Sie küsste ihn flüchtig.


    Sie traten auf die Treppe zurück und stiegen weiter nach oben. Die Öffnung in dem künstlichen Steinquader hatte sich wieder geschlossen. Alles wirkte trügerisch massiv.


    „Hoffentlich gibt’s nicht noch ein paar dieser netten Überraschungen“, sagte Xij unbehaglich. „Davon hab ich die Schnauze erst mal gestrichen voll.“


    Doch es warteten keine weiteren Fallen mehr auf sie. Wer immer die Pyramidenspitze zu schützen versuchte, hatte wohl ausreichend Vertrauen in die Schlagkraft seiner Robotwespen gehabt.


    Nach ein paar Metern blieb Matt stehen. „Schau mal nach oben“, sagte er. „Entweder wird mir gerade schwindelig oder die Luft über uns flimmert leicht.“


    „Kein Schwindel“, bestätigte Xij. „Ich seh’s auch. Das muss das Holofeld sein.“


    „Dann reicht es aber tiefer als gedacht. Die Spitze ist noch mindestens zehn Meter entfernt.“


    Sie stiegen vorsichtig weiter und erreichten Minuten später die Grenze des Phänomens. Dahinter schien die Pyramide zu wabern, und was von unten wie gerade Linien ausgesehen hatte, war von hier aus in ständiger Bewegung. Jetzt wurde es Matt tatsächlich schwindlig und er wandte den Blick ab.


    „Zurück gilt nicht“, munterte Xij ihn und auch sich selbst auf. „Jetzt sind wir schon so weit gekommen, da werden wir doch nicht kneifen.“


    Matt sah, dass auch sie blass im Gesicht war. „Dann los. Kopf einziehen und durch!“


    Als Matt das Flimmern durchdrang, war es ihm, als würde er in eine andere Realität eintauchen. Von einem Moment zum anderen war die Illusion der Pyramidenspitze wie weggezaubert und wurde von der Realität ersetzt.


    „Wow“, sagte Matt fast andächtig. Er fühlte sich an das einstige Palomar-Observatorium in Kalifornien erinnert, als er auf die riesige graue Kugel starrte. Weit ausladend thronte sie auf der Pyramidenspitze. „Das Ding hat mindestens fünfzehn Meter Durchmesser“, schätzte Matt.


    „Aber wofür ist es da?“, fragte Xij. Auch sie hatte die Grenze des holografischen Horizonts überwunden und war neben Matthew stehen geblieben.


    „Entweder ist es das geilste Apartment, das mir je untergekommen ist“, scherzte er, „oder es hat mit dem entarteten Tor zu tun. Hmmm …“


    „Was ist?“


    Er zuckte die Schultern. „Mir kam nur gerade der Gedanken, dass möglicherweise das Tor gar nicht geschlossen wurde und sein Sog von dieser Kugel abgeschirmt wird.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das ist unmöglich. Die Kugel besteht aus Stahl, soweit ich das erkennen kann. Der hätte gegen die Urkräfte des Tores keine Chance.“


    „Also – gehen wir weiter?“


    „Was sonst?“


    Sie schienen einen automatischen Türöffner zu passieren, denn vor ihnen bildete sich lautlos eine runde Öffnung in der Kugel, indem Stahllamellen wie die Irisblende einer Kamera von ihrem Mittelpunkt aus zurückwichen.


    „Das Ding ist begehbar!“, stellte Xij fest.


    Gleich darauf standen sie an der Wandung der Kugel, direkt unter der Öffnung. Das ganze Konstrukt saß massiv auf der Pyramidenspitze auf. Matt tastete über die Oberfläche. Das Material fühlte sich tatsächlich wie Stahl an.


    Dann schauten sie vorsichtig in den Bauch der Kugel, insgeheim darauf gefasst, dass sich wieder ein Schwarm Robotwespen auf sie stürzen könnte.


    Das Innere der stählernen Kugel glühte in einem geheimnisvollen violetten Licht, dessen Quelle nicht auszumachen war. In ihrer Mitte sah man die Pyramidenspitze. Sie wirkte wie ein kleiner Tempel mit einem Aufbau komplizierter Steinornamente auf dem Dach. Ansonsten war nichts Ungewöhnliches daran. Auch von einem Tor war nichts zu sehen.


    Als ungewöhnlich empfanden Matt und Xij aber zweifellos die bizarre Phalanx aus technischen Gerätschaften, die fast die komplette innere Kugelwandung überzog und auf die Pyramidenspitze ausgerichtet war.


    Matt schüttelte überwältigt den Kopf. Er sah Sensoren, Abstrahlpole und weitere Mündungen aller Art, Größe und Form. Sie starrten drohend aus einem unübersichtlichen Wust blinkender oder dauerhaft strahlender LEDs, Bedienflächen und technischer Geräte, die wohl die Reaktoren und anderes Zubehör der einzelnen Waffen enthielten.


    Ob es sich ausschließlich um Waffen handelte, konnte Matt nur vermuten, denn viele der Geräte wirkten völlig fremdartig auf ihn. Immerhin glaubte er einige Laser und Schallkanonen identifizieren zu können. Projektilwaffen nahm er keine wahr.


    „Unglaublich“, murmelte Xij.
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    Miki Takeo drehte eine der Robotwespen, die neben ihm vom Himmel gefallen war, in seiner Hand. Anders als die Metallos wiesen die Miniroboter keine künstliche Intelligenz auf. Sie waren wohl lediglich auf Angriff programmiert gewesen.


    Als Matt und Xij auf zwei Drittel Höhe plötzlich von der Treppe abgewichen waren, hatte er sie herangezoomt und erst dann die winzigen künstlichen Insekten bemerkt. Der Einsatz des EMP-Strahlers war die einzig logische Konsequenz gewesen. Dass dabei das holografische Feld nicht ebenfalls kollabiert war, wies darauf hin, dass es auf andere Weise mit Energie versorgt wurde als durch den Fluss von Elektronen.


    Nachdem sie ihm zugewunken hatten, waren der Commander und Xij in dem Holofeld verschwunden. Takeo konnte sie nicht mehr sehen und auch nicht scannen. Die Energiematrix des Feldes ließ nach wie vor keine seiner Strahlen durch.


    Dafür registrierten seine Sensoren eine Bewegung drüben beim Turm. Sofort wandte er sich in diese Richtung, konnte aber nichts mehr dort ausmachen. Aus Sorge, die Nummer eins der Metallos könnte wieder aufgetaucht sein, ging er mit raumgreifenden Schritten zum Turm hinüber.


    Als er um die Ecke bog, sah er seine Vermutung bestätigt: Der Roboter mit der bizarren Geiermaske stand vor dem Turmeingang und starrte zu ihm herüber. Mit dieser Begegnung hatte er wohl nicht gerechnet! Er drehte sich blitzschnell auf seinen Raupenschuhen und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit auf den Eingang zu.


    Obwohl sich Takeo fast sicher war, dass ein Elektromagnetischer Impuls ihm nichts anhaben konnte, löste er den Strahler aus und verpasste Falschvogel eine volle Ladung. Es passierte … nichts, wie erwartet. Der Metallo drehte sich auf seinen Kettenschuhen um hundertachtzig Grad und verschwand durch die Eingangstür.


    Takeo entschied, ihm in den Turm zu folgen. Die Gefahr, dass sich der Roboter dort neue Waffen besorgte, war zu groß; er musste ihn vorher unschädlich machen.


    Miki Takeo setzte sich in Bewegung. In diesem Moment empfingen seine Audiosensoren einen schrillen, verzweifelten Schrei.


    „Miki! Hilfe! Komm schnell!“


    Das war Xijs Stimme!


    Unschlüssig blieb er für einen Moment stehen. Dann fuhr er herum und lief zur Pyramide zurück.
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    Kurz zuvor …


    „Ich gehe rein“, sagte Matthew Drax entschlossen, „und schaue mir das näher an.“


    „Ich komme mit.“


    „Nein, du bleibst erst mal hier draußen. Als Rückendeckung. Falls es Probleme gibt.“


    „Dann sei vorsichtig.“


    „Natürlich.“ Matt trat durch die Öffnung ins Innere. Sofort begann sich die Luft um ihn her zu verdichten. Xij glaubte plötzlich, ihn durch leicht bewegte Wellen zu sehen!


    Matthew blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Dann riss er die Augen weit auf, schlug plötzlich wild um sich und bewegte dabei seine Lippen, doch kein Laut drang mehr zu Xij durch.


    „Matt? Was ist mit dir?“, rief sie panisch. Im Affekt streckte sie den rechten Arm nach ihm aus, geriet damit ins Innere der Stahlkugel. Und bemerkte sofort die Energie, die sich darum manifestierte. Es sah aus, als befände sich ihr Arm plötzlich in leicht bewegtem Wasser.


    Im gleichen Moment spürte sie es auch! Fremde Energie begann in Haut und Gewebe zu dringen. Schmerzen rasten ihren Arm entlang. Blitzschnell zog sie ihn zurück.


    Blitzschnell?


    Das wollte sie vielleicht. Tatsächlich war es bereits eine schwierige Angelegenheit. Es ging so langsam und mühsam vonstatten, als stecke ihr Arm in einem zähen Sumpf.


    Im wirklich allerletzten Moment schaffte sie es, ihren Arm aus der Kugel zu ziehen. Mit einem Keuchen starrte Xij darauf, als erwarte sie optische Veränderungen. Immerhin ließen die fürchterlichen Schmerzen schlagartig nach.


    Kein Zweifel: Es war eine Falle!


    Die Kraft, die Matthew angriff, verdichtete sich weiter und bildete eine Sphäre um ihn. Es wirkte nun, als sei er in einer Seifenblase aus purer Energie gefangen. Blitze begannen kreuz und quer durch die Sphäre zu zucken, verästelten sich und drangen in Matts Körper. Gleichzeitig verzerrte sich sein Gesicht in Agonie. Er stellte das Um-sich-schlagen ein, als seine Glieder unkontrolliert zu zucken begannen. Weißer Schaum flockte von seinen Lippen.


    Xij musste keine Hellseherin sein, um zu erkennen, dass er wahnsinnige Schmerzen litt! Das Verlangen, ihm beizustehen, wurde noch größer, aber die Vernunft siegte. Wenn sie ihm in die Stahlkugel folgte, würde sie dasselbe Schicksal erleiden.


    In diesem Moment hob die Energiesphäre ab! Matt verblieb schwebend in deren Mittelpunkt. Sein Körper krümmte sich auf fast unmögliche Weise, als sich seine Muskeln unter den elektrischen Schlägen verkrampften. Seine Augen verdrehten sich, bis Xij nur noch das Weiße darin sah.


    Endlich überwand Xij den Schock. Sie selbst konnte ihrem Geliebten nicht helfen. Der Einzige, der ihr jetzt beistehen konnte, war Miki Takeo.


    Xij fuhr herum und eilte die verdrehten Stufen so schnell wie möglich hinab, bis sie das Tarnfeld durchbrach. Ein zweiter Schrecken durchfuhr sie, als sie erkennen musste, dass der Android verschwunden war – der Platz vor der Pyramide war leer!


    Mit sich überschlagender Stimme schrie sie nach dem Androiden. „Miki! Hilfe! Komm schnell!“
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    Den EMP-Strahler in den Plysteroxhänden, rannte Miki Takeo zur Pyramide zurück. Im Laufen zoomte er die Pyramidenspitze heran und entdeckte Xij, die aus dem Holofeld getreten war und ihm hektisch winkte. „Miki! Matt ist in Gefahr! Komm her, schnell!“


    Takeo zögerte nicht. Auch wenn es ein unkalkulierbares Risiko war, die Pyramide zu besteigen – jetzt hatte er keine Wahl. Die Panik in Xijs Stimme war ein deutliches Zeichen dafür, dass Matthew Drax tatsächlich in tödlicher Gefahr schwebte.


    Er versteckte den Strahler eilig in einer Lücke zwischen den untersten Steinblöcken, die durch die Verzerrung entstanden war, und machte sich an den Aufstieg. Er nahm nicht die viel zu schmale Treppe, sondern kletterte über die eineinhalb Meter hohen Blöcke nach oben. Unter seinen Füßen knirschten die morsch gewordenen Steine. Es schien, als stöhnten sie unter seinem Tonnengewicht. Aber sie hielten ihn überraschenderweise aus, auch wenn sich immer wieder kleinere Brocken von den Stufenkanten lösten.


    In zehn Metern Höhe wurde es zum ersten Mal wirklich gefährlich: Plötzlich brach der halbe Block unter Takeos Tritt weg! Nur mit einem schnellen Satz konnte er sich in Sicherheit bringen. Er verschwendete keine Zeit damit, dem in die Tiefe hüpfenden Geröll nachzuschauen.


    Kurze Zeit später passierte er den Quader, aus dem die künstlichen Wespen gekommen waren, doch falls sich noch weitere Mini-Roboter darin befanden, hatte der EMP sie lahmgelegt.


    Nur eine Stufe weiter und nur noch knappe zehn Meter von Xij entfernt wurde es erneut kritisch: Der Stein bröckelte, als Takeo gerade in der Steigbewegung begriffen war. Sein Bein rutschte nach unten weg, sein Körper schlug auf die Kante und er drohte in die Tiefe zu kippen.


    Im letzten Moment packte er zielsicher zu und stoppte den Sturz – indem er seine rechte Hand in den künstlichen Quader rammte und sich an dessen Kante festkrallte. Für einen Moment befürchtete er, der Ruck würde die Kante zerstören, aber das neuere und wesentlich stärkere Material hielt, auch wenn es bedenklich knirschte.


    Er verlor keine Zeit; als Android musste er keine Kräfte sammeln oder verschnaufen. Sofort setzte er den Aufstieg fort und langte wenig später bei Xij an, die ihn mit bleichem Gesicht erwartete.


    „Gott sei Dank, du hast es geschafft“, keuchte sie.


    „Was ist mit Matt?“


    Sie wies nach oben. „In dem Holofeld befindet sich … ach, schau es dir selbst an! Komm mit!“


    Damit fuhr sie herum und stolperte mehr, als dass sie ging, die Treppenstufen empor. Miki folgte ihr über die Steinblöcke. Als er in das Tarnfeld eintauchte, wurde über ihm plötzlich eine Stahlkugel sichtbar. Er versuchte sie zu scannen, aber eine fremdartige Energieform überlagerte seine eigenen Strahlen.


    Xij informierte ihn über die Lage. Dabei verhaspelte sie sich mehrmals, aber Takeo bekam das Wesentliche mit.


    Anscheinend hatte sich der Eingang in die Kugel hinter Xij wieder geschlossen. Jetzt, da sie auf ihn zu stiegen, öffnete er sich wieder. Takeo verzeichnete einen wahren Energiesturm, der durch die Öffnung drang. Glücklicherweise beeinflusste er seine Betriebssysteme nicht. Trotzdem schaltete er alle verzichtbaren Sensoren sicherheitshalber ab und verstärkte seine Abschirmung.


    Der Android schaute durch den Zugang ins Innere der Stahlkugel. Die Waffenphalanx interessierte ihn nur am Rande. Er konzentrierte sich auf Matthew Drax, in dessen Körper nach wie vor die hin und her zuckenden Energieblitze schlugen. Matts Brustkorb hob und senkte sich leicht, seine Lippen und die Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich ein wenig. Zumindest lebte er noch.


    „Bitte, Miki, hilf ihm!“, flehte Xij und hielt ihn am Unterarm fest. „Ich kann nicht hinein – vielleicht schaffst du es!“


    „Ich tue, was ich kann.“ Takeo schob seine Hand in die Kugel und wappnete sich gegen den erwarteten Energiestoß.


    Doch es geschah … nichts. Das Energiefeld sprach nicht auf ihn an.


    „Offenbar reagiert es nur auf organische Materie“, stellte Miki Takeo fest. „Bleib zurück. Ich gehe hinein.“ Damit setzte er ein Bein in die Stahlkugel hinein, wartete kurz ab und schob dann seinen restlichen Körper nach. Noch immer spürte er keine Auswirkungen. Er konnte unbehelligt in die Waffenphalanx eindringen und ging direkt auf die Sphäre zu.


    „Was hast du vor?“, rief Xij von draußen.


    Miki antwortete, ohne sich umzudrehen. „Da diese Energie nicht auf mich reagiert, versuche ich Matt aus der Sphäre herauszuziehen.“


    Takeo stellte sich vor die Energieblase und versuchte sie mit seiner Rechten zu durchdringen, stieß aber auf Widerstand. Zwar gab die Sphäre etwas nach, blieb aber undurchdringlich. Als würde er eine Membran aus festem Gummi durchstoßen wollen. Er verstärkte den Druck und schaffte es mit äußerster Anstrengung immerhin, die Finger bis zum zweiten Gelenk in die Sphäre zu drücken, aber dann war Endstation. Matt konnte er auf diese Weise nicht packen.


    „Geht es nicht?“, tönte es vom Eingang her.


    „Nein!“, gab er zurück. „Ich werde jetzt versuchen, den Generator zu lokalisieren, der diese Kraft erzeugt, und ihn abschalten.“


    Das war leichter gesagt als getan, da dieselbe unbekannte Energiematrix sämtliche Gerätschaften in diesem kugelförmigen Raum versorgte. Es musste aber eine sein, die momentan aktiv war, vielleicht also Hitze abstrahlte.


    Sein Wärmeabtaster funktionierte hier drinnen nicht, also musste sich Takeo auf die einfachste Methode verlassen, um das entsprechende Gerät zu finden: Er tastete die Maschinen mit den Händen ab und maß mit den Fingerspitzen die Temperatur.


    Schließlich kam er dem Geheimnis aber auf ganz andere Weise auf die Spur: Als er einen mannshohen, etwa zwei Meter breiten Blechkasten erreichte, bemerkte er in dessen oberem Drittel ein kreisrundes Loch mit einer anscheinend schwerelos gelagerten Glaskugel. Sie drehte sich langsam und zeigte Schlieren, die sich sinnverwirrend ineinander schlangen und genau die wässrige Farbe der Sphäre besaßen, in der Matt schwebte.


    Takeo holte seinen Laserblaster hervor und legte auf die Kugel an. Nach dem dritten Schuss zerplatzte sie in Millionen Einzelteile, die wie Staubkörner durch das Innere der Stahlkugel schwebten und funkelnde Lichtreflexe verursachten, bis sie sich schließlich auflösten.


    Doch hatte Takeo gehofft, damit etwas zu erreichen, sah er sich getäuscht: Die Sphäre mit Matt in ihrem Zentrum blieb weiterhin bestehen.


    Hatte er auch wirklich die richtige Maschine zerstört? Es gab eine einfache Methode, das zu überprüfen.


    „Versuch jetzt mal, hereinzukommen!“, rief er Xij zu.


    „Ich soll … was?“, gab sie zurück. „Bist du dir sicher?“


    „Ich muss wissen, ob der Sphärengenerator zerstört ist“, erklärte Takeo, während er den Blaster wieder in die Halterung in seinem Oberschenkel schob. „Das ist die einzige Möglichkeit.“


    „Okay …“ Xij überwand sich und kam der Aufforderung nach. Und es gelang ihr tatsächlich problemlos, in die Kugel einzudringen. Sie lief zu Takeo hinüber. „Aber … warum besteht die Sphäre um Matt weiterhin?“, fragte sie.


    „Sie scheint unabhängig von der Maschine, die sie erzeugt hat, zu existieren“, erwiderte Takeo. Irgendwie bezieht sie noch immer Energie. Aber woher …?“


    „Und was machen wir jetzt?“ Xij ballte die Hände zu Fäusten. „Matt geht’s immer schlechter. Er atmet kaum noch, siehst du das?“


    Takeo nickte. „Möglicherweise wurde die Energieblase mit genügend Energie versorgt, um noch eine Weile autark zu bestehen. Das würde aber bedeuten, dass sie kontinuierlich schwächer wird.“


    Er versuchte erneut in die Sphäre zu greifen – und diesmal gelang es ihm, die Hand bis zum Gelenk darin zu versenken. Dies allerdings verursachte ein geradezu wütendes Blitzgewitter an der Eintauchstelle. Es schien ihm aber nicht zu schaden. Takeo schob seinen Arm noch weiter vor und bewegte die Finger, um zu testen, ob sie auch im Inneren der Sphäre funktionierten. Sie taten es.


    „Ich glaube, ich kann ihn erreichen“, schnarrte Takeo, während Xij einen kleinen Freudenschrei ausstieß. Er fasste Matt am Arm und versuchte ihn herauszuziehen. Es gelang …


    … nicht. Als er schon glaubte, Erfolg zu haben, berührte Matts Körper die Innenwand der Sphäre. Und wo Takeos Plysteroxhand problemlos durch die Begrenzung glitt, wurde der organische Körper auf spektakuläre Weise abgestoßen.


    Als Matt die Wand berührte, schien sie plötzlich zu brodeln und produzierte doppelt so viele, wesentlich heller leuchtende Blitze. Die bizarr verästelten Energiespeere schlugen nicht mehr nur in Matts Körper, sie zuckten nun in der Sphäre hin und her, als würden sie ein zorniges Eigenleben führen.


    Rasch ließ der Android los und Matt schwebte wieder zurück ins Zentrum der Sphäre. Auf seinem Gesicht schien ein entrücktes Lächeln zu liegen.


    Takeo registrierte es mit Besorgnis. War der Freund schon jenseits des Schmerzes? Ging es mit ihm zu Ende?


    Matthew Drax fühlte sich unfassbar frei und leicht. Er schwebte unter der Decke der Stahlkugel, während tiefer Frieden ihn umfing. Unter sich sah er eine schillernde Seifenblase, in der ein Mann in ungewöhnlicher Haltung hing. Er schien bewusstlos zu sein.


    Bin ich das?, fragte sich Matt verwundert. Aber es ließ ihn seltsam kalt. Weder die Vorgänge da unten noch das Schicksal des Mannes interessierten ihn. Lediglich die Blitze, die durch die Blase zuckten und den Bewusstlosen umflorten, flößten ihm eine ungewisse Furcht ein.


    Ich will das nicht mehr sehen …


    Er hatte es kaum gedacht, als er plötzlich inmitten eines sonnenbeschienenen Kornfeldes stand. Er spürte den sanften Wind, in dem sich die Ähren sachte wiegten. In der Ferne wurden zwei Personen sichtbar. Sie kamen schnell näher.


    Dann standen sie vor Matt, bis zum Bauch in den Ähren. Sie hielten sich an den Händen und lächelten ihn an.


    „Mum, Dad!“, rief er. „Ich bin so glücklich, euch wiederzusehen!“


    „Matt, mein Junge! Schön, dass du mal wieder vorbei schaust. Es ist so lange her“, erwiderte Eve Drax. Ihr Lächeln war wehmütig und entspannt zugleich. Sie sah so wunderschön aus in dem leichten Sommerkleid, das ihre Beine umwehte.


    „Ich liebe dich, Mum. Und dich genauso, Dad. Nehmt ihr mich mit? Ich will ab jetzt immer bei euch bleiben.“


    Simon Drax schaute ihn aus seinen klugen Augen ernst an. „Du musst uns einfach folgen, Junge. Dann wirst du uns finden. Aber es wird nicht leicht.“


    Kummer überflutete Matt. „Wie meinst du das, Dad?“


    Im nächsten Moment befand er sich am Ufer eines breiten, baumbestandenen Flusses, der sich träge und zeitlos seinen Weg durch eine Wiesenlandschaft bahnte. Am anderen Flussufer gingen zwei alte Menschen Hand in Hand über die Wiesen. Dabei entfernten sie sich langsam vom Fluss.


    Matt lief in zunehmender Verzweiflung am diesseitigen Ufer entlang. „Mum, Dad, wartet auf mich!“, schrie er, aber die beiden schienen ihn nicht zu hören. Und er selbst fand keinen Weg über den Strom.


    Nicht hier …


    So rannte er den Flusslauf hinunter. Hinter einem uralten Baum tauchte ein dunkler, windschiefer Holzschuppen auf. Matt verharrte. Während sich der bisher sonnige Himmel allmählich verfinsterte, öffnete sich die Tür des Holzschuppens wie von Geisterhand. Unheimliche Schatten traten heraus. Sie wirkten wie Mönche, die die Köpfe gesenkt und sich eine weite Kapuze über den Kopf gezogen hatten. Hintereinander gingen die Unheimlichen, und sie kamen direkt auf Matt zu, obwohl sie in eine ganz andere Richtung gingen!


    „He, ihr!“, rief er. „Kennt ihr vielleicht einen Weg über den Fluss? Ich muss auf die andere Seite!“


    „Was willst du dort?“, fragte der vorderste der Schatten, ohne den Kopf zu heben. „Der Weg auf die andere Seite ist dir nicht bestimmt. Komm mit uns. Wir sind hier, um dich abzuholen.“


    Matt wich zurück. „Wer … wer seid ihr?“ Er kannte die Stimme des Mönchs irgendwoher, aber er konnte sie nicht zuordnen. „Wohin wollt ihr mich bringen?“


    Der Vorderste riss ruckartig den Kopf hoch. In der Tiefe der Finsternis, die die Kapuze vollkommen ausfüllte, entstand ein Gesicht. Schnell wie ein Komet kam es näher, wurde größer – und explodierte als hassverzerrte Fratze direkt vor Matt.


    Professor Dr. Jacob Smythe!


    Matt schauderte. „Nein“, flüsterte er, „nein …“


    „Wo wir dich hinbringen werden?“, brüllte Smythe geifernd. „In die Hölle natürlich, Commander Drax! In die Hölle, verstehst du? Da, wo du auch uns hingebracht hast!“


    „Ich … nein …“


    „Nein? Doch! Dank dir bin ich von Bomben zerfetzt worden und dort gelandet! Weißt du, wie es in der Hölle ist? Ich weiß es nur zu gut. Und du wirst es auch bald erfahren, Commander Drax! Wir nehmen dich mit uns!“


    Matt sah weitere dunkle Schatten, die um ihn kreisten. Seine Furcht wurde immer größer. „Nein … ich gehe nicht mit euch!“, ächzte er.


    Die zweite Gestalt trat aus der Reihe und postierte sich neben der ersten. „Glaubst du, dass du eine Wahl hast … Dad?“


    „Dad?“ Matt lief es eiskalt über den Rücken. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Aus der Schwärze der Kapuze schälten sich Daa’tans Züge. Auch in seinem Gesicht konnte er Hass und Wut erkennen. „Du hast mich umgebracht, Dad. Deinen eigenen Sohn. Darf so jemand ins Licht? Nein. Jemand wie du fährt zur Hölle, Dad. Kindermörder!“


    „Ja, Kindermörder!“, ertönte eine hohe, helle Stimme.


    Matt begann zu schluchzen. „Ann, nein, bitte … Ich habe dir nichts getan …“


    „Du hättest mich retten können, Daddy. Wenn du umsichtiger gehandelt hättest, würde ich noch leben. Doch das können wir alles in der Hölle besprechen.“


    „Ich werde mitdiskutieren“, mischte sich der nächste Schatten ein.


    „A-Aruula?“, fragte Matt ungläubig. „Nein, nein … du bist nicht tot.“


    „So, bin ich das nicht?“ Das höhnisch verzerrte Gesicht der Kriegerin blickte ihn aus der Finsternis an. „Ich fühle mich aber so. Du hast mich verstoßen, hast unsere Liebe und unsere Freundschaft verraten, um dich mit dieser kleinen Taratzenhure Xij zu vergnügen. Was meinst du, Maddrax, wie soll ich mich da fühlen? Ja, meine Seele ist tot. Orguudoo ist mein Zeuge. Frag ihn, wenn wir dich in sein dunkles Reich führen. Und nun komm …“


    Die Schatten traten vor.


    „Nein!“, brüllte Matt und wich zurück. „Ich habe sehr wohl die Wahl. Ich komme nicht mit euch. Ich finde einen Weg auf die andere Seite des Flusses, verlasst euch drauf!“


    Im nächsten Moment war die Hütte, waren die finsteren Schatten verschwunden. Matt stand auf der anderen Seite des Stroms. Und blickte in das strahlend helle Licht, das vom Himmel schien und eine Art Tunnel bildete.


    So etwas Schönes hatte Matt noch niemals zuvor gesehen. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass die Schatten Manifestationen seiner schlimmsten Ängste gewesen waren. Ängste, die er auf seinem Weg ins Licht nun aber endgültig hinter sich gelassen hatte …


    Matt fühlte sich unglaublich glücklich. Er stand unter dem Tunnel aus reinem Licht, der hoch in die Unendlichkeit führte. Ganz weit oben sah er seine Eltern. Sie winkten ihm zu. Und er war bereit, ihnen zu folgen …


    In dem Moment, da er Matts Arm aus der Sphäre zu ziehen versuchte, war Miki Takeo etwas aufgefallen, das er jetzt überprüfen wollte. Es schien ihm, als wären die Blitze nicht in Matts Körper eingeschlagen, sondern im Gegenteil aus ihm heraus in die Hülle der Energieblase gefahren.


    Er rief die Aufzeichnung seiner optischen Sensoren ab und verlangsamte sie so stark, dass er die Entstehung der Entladung zweifelsfrei bestimmen konnte. Und tatsächlich: Die Blitze entstanden aus Matt selbst.


    Damit hatte er die grausame Funktionsweise dieser Falle enträtselt: Die Energieversorgung der Energieblase speiste sich aus der Körperelektrizität des Lebewesens, das sie umschloss. Es war quasi Matts Lebensenergie, die von der Sphäre abgezogen wurde. Und sie würde solange Bestand haben, bis ihr Wirt keine mehr liefern konnte.


    Matthew Drax starb!


    Die Sphäre würde erst erlöschen, wenn er tot war.
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    AV-01 stand an einem der Fenster des Turms und beobachtete den Androiden beim Aufstieg auf die Pyramide. Eigentlich hatte er hier nach einer Waffe suchen wollen, mit der er die Fremden außer Gefecht setzen konnte, doch als ihm bewusst wurde, dass der Android ihm nicht folgte, hatte er nach ihm Ausschau gehalten.


    Der fremde Roboter hatte es plötzlich sehr eilig, die Pyramide zu erklimmen. Irgendetwas musste in der Waffenphalanx des Großen Herrn vorgefallen sein. Was immer es auch war, es spielte AV-01 in die Karten. Denn in der Eile hatte der Android einen Fehler begangen, der ihm, AV-01, den Sieg garantieren würde.


    Er wollte sich schon auf den Weg hinab machen, da rauschte es in seinem Funkmodul. Der Große Herr meldete sich wieder!


    „Der Große Herr ruft AV-01. Melde er sich!“


    AV-01 checkte seinen Sendemodus. Er war zu 88 Prozent wiederhergestellt. Nun konnte er seinem Herrn endlich antworten.


    „AV-01 an den Großen Herrn. Nach einem Sturz aus großer Höhe war das Funkmodul beschädigt. AV-01 hat die Anweisungen des Großen Herrn jedoch empfangen und steht kurz davor, sie auszuführen.“


    Für einen Moment rauschte es nur im Äther, dann klang die Stimme seines Schöpfers auf. Sie klang besorgt. „Eine Beschädigung durch einen Absturz? Was ist passiert? Ist die Situation unter Kontrolle?“


    Nun musste der Metallo Farbe bekennen. „AV-01 an den Großen Herrn. Es gab Probleme. Der fremde Android tauchte auf und bemächtigte sich des EMP-Strahlers. Bei dem Kampf wurde AV-01 beschädigt, ist aber fast völlig wiederhergestellt.“


    „Was ist mit den Schwärmern?“


    „Die Einheiten wurden allesamt deaktiviert“, vermeldete der Metallo. „AV-01 ist zurzeit das einzig funktionierende Modell.“


    „Was ist mit den Gefangenen? Hat er den Magtron-Schlüssel an sich nehmen können?“ Die Klangfarbe in der Stimme seines Schöpfers verriet große Aufregung. So hatte AV-01 ihn noch nie erlebt.


    „AV-01 konnte den Auftrag noch nicht ausführen“, funkte der Erste Roboter und fügte rasch hinzu: „Es ergibt sich aber in Kürze eine neue Konstellation. Die Chance liegt bei 99,8 Prozent, dass AV-01 den Androiden deaktivieren und die Hominiden wieder einfangen kann.“


    „Heißt das, die beiden sind geflohen?“ Die Stimme wurde leicht schrill. „Wo sind sie jetzt?“


    „In der Waffenphalanx.“


    „Sie … sie sind den Abwehrdrohnen entkommen?“


    „Der Android hat sie mit dem EMP-Strahler deaktiviert.“


    „Und die Energiefalle in der Phalanx?“


    Richtig, erinnerte sich AV-01. Die Sphäre musste der Grund für die Eile des Androiden sein, zur Pyramidenspitze zu gelangen. Seines Wissens war sie so konstruiert, dass sich kein organisches Wesen aus ihr befreien konnte. Erst mit dem Erlöschen seiner körpereigenen Elektrizität – sprich: seinem Tod – brach die Energiesphäre zusammen.


    „Darüber liegen AV-01 noch keine gesicherten Informationen vor. Es besteht aber die hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Hominiden in die Falle geraten sind. Der Android kommt ihnen gerade zur Hilfe.“


    „Verhindere er das!“, dröhnte die Stimme seines Schöpfers aus dem Modul. „Wir werden in einer Stunde bei der Basis landen. Treibe er in der Zwischenzeit die Rückeroberung des EMP-Strahlers voran. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass der Magtron-Schlüssel sichergestellt wird, den der männliche Hominide bei sich trägt! Unter allen Umständen ist eine Flucht der Fremden zu verhindern. Hat er das verstanden, AV-01? Wiederhole er den Befehl!“


    „AV-01 an den Großen Herrn“, spulte der Oberste Roboter die übliche Floskel ab. „AV-01 wiederholt den Befehl: EMP-Strahler rückerobern, den Androiden deaktivieren, die Hominiden festhalten. Oberste Priorität hat der Schlüssel, den das männliche Exemplar bei sich trägt.“


    „Wir warten auf seine Vollzugsmeldung. Ende.“
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    „Wir müssen ihn sterben lassen.“


    Erst begriff Xij gar nicht, was Miki Takeo von sich gegeben hatte, dann reagierte sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck. „Was sagst du da?“, flüsterte sie. „Das kann nicht dein Ernst –“


    „Es ist der einzige Weg, ihn da rauszuholen“, unterbrach Miki sie. „Vertrau mir.“


    Xijs blankes Entsetzen verwandelte sich in ein fast hysterisches Lachen. „Er muss sterben, um gerettet zu werden? Was für eine verquere Art von Logik ist das denn, du … du Maschine?!“


    Matts Körper begann sich unkontrolliert aufzubäumen. Er schlug mit den Armen um sich, zuckte konvulsivisch. Die Blitze, die zwischen ihm und dem Rand der Sphäre zuckten, wurden schwächer. Xij lief planlos hin und her. Sie begriff nicht, was Takeo vorhatte. Und sie konnte ihrem Geliebten nicht beistehen. Noch nie zuvor hatte sie sich so hilflos gefühlt


    Als die Blitze und mit ihnen die Energieblase abrupt erloschen, stürzte Matthew Drax schwer zu Boden. Miki Takeo ließ sich neben ihm nieder und hob ihn mit seinen Pranken hoch. Schlaff und tot hing Matt in seinem Griff. Xij fiel zitternd auf die Knie. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte leise.


    „Es ist noch nicht zu spät“, sagte Takeo.


    Xij hob ihren Blick. Sie zitterte am ganzen Körper. In sich spürte sie nur noch Kälte. Eine alles durchdringende Kälte. Sie fror bis in den tiefsten Grund ihrer uralten Seele.


    Was meinte Takeo mit „nicht zu spät“? War Matt denn nicht tot? Seine Augen weit aufgerissen und starr, der Brustkorb hob und senkte sich nicht. Die ganze Szene kam ihr so unglaublich irreal vor. Aus tränenverschleierten Augen sah sie, wie der Android mit der einen Hand Matts Rücken stützte und die andere auf seine Brust legte.


    Ein Knistern lag plötzlich in der Luft. Im nächsten Moment bäumte sich Matts Körper auf – und fiel wieder zurück. Das Begreifen sickerte nur ganz allmählich in das gepeinigte Hirn der jungen Frau. Miki hatte seine Hände unter Strom gesetzt und verpasste Matt elektrische Schläge wie mit einem Defibrillator!


    Wieder bäumte sich Matt auf. Und wieder und wieder …


    Plötzlich sog Matt scharf die Luft ein. Dann begann er zu husten. Seine Arme und Hände zuckten, seine Beine ebenso. Er lebte! Miki legte ihn auf dem Boden ab.


    Xijs Körper wurde von Schluchzern durchgeschüttelt. Tränen spülten den Schmerz aus ihrem Körper, gaben der Hoffnung neuen Platz. Sie kroch zu ihm hin. „Matthew“, murmelte sie. „Komm zurück, Liebster, du schaffst das!“ Sie hielt seine rechte Hand, während er sie aus trüben Augen anschaute.


    „… fühle mich … so schwach“, krächzte er fast unverständlich und versuchte Xijs Hand zu drücken, aber er war völlig kraftlos. Dann quälte ihn ein länger anhaltender Hustenanfall. „Was … ist los? Das Licht … wo ist das Licht? Möchte wieder … wieder hin …“


    „Scheiß auf das Licht, mein Schatz. Du bist hier bei mir und da bleibst du auch …“ Sie küsste ihn auf den Mund, innig und leidenschaftlich. Und er verlor wieder das Bewusstsein.


    „Genug jetzt, Xij“, klang Mikis Stimme hinter ihr auf. „Gib ihm Zeit, sich zu erholen. Wir müssen von hier verschwinden. Ich schlage vor, wir bringen ihn ins Dorf der Indios. Die werden sich um ihn kümmern.“


    Xij sah ihn bekümmert an. „Tut mir leid, dass ich dich vorhin eine Maschine genannt habe. Ohne dich …“


    „Schon gut“, winkte Takeo ab. „Ich bin nicht fähig, beleidigt zu sein. Außerdem kann ich deine Reaktion nachvollziehen.“ Er hob den stöhnenden Matt auf seine Unterarme. Gemeinsam verließen sie die stählerne Phalanx und machten sich vorsichtig an den Abstieg.


    „Was genau ist da eben passiert?“, wollte Xij wissen.


    „Die Sphäre hat Matts körpereigene Energie abgesaugt und sich selbst damit gespeist“, gab er Auskunft. „Erst mit seinem Tod ist sie erloschen. Da es vorher keine Möglichkeit gab, ihn daraus zu befreien, musste ich sein Ableben in Kauf nehmen darauf vertrauen, dass ich ihn durch dosierte Stromstöße wieder beleben könnte. Das war die einzige Möglichkeit.“


    Xij nickte verstehend. „Wie oft hast du dich schon als lebender Defibrillator betätigt?“, wollte sie wissen.


    „Noch nie“, sagte Miki Takeo, was Xijs Kinnlade nach unten klappen ließ. „Es war eine rein theoretische Chance. Die Erfolgsquote lag bei fünfundsiebzig Prozent, das erschien mir als ausreichend. Zumal es, wie gesagt, seine einzige Chance war.“ Langsam und geduldig bewegte sich Takeo über die Steinblöcke nach unten, während Xij die verdrehte Treppe benutze.


    Als sie das Holofeld verließen, begann sich Matt wieder stärker zu regen und schlug die Augen auf. „Miki?“, fragte er verwirrt. „Was machst du … wo sind wir? He, lass mich unter, ich kann allein gehen.“


    „Immer noch der Alte, was?“, spottete Xij. „Du bist gerade dem Tod von der Schippe gesprungen, mein Schatz, also halt den Ball schön flach und lass dich tragen.“


    „Deswegen geht’s mir also so besch …eiden“, stöhnte Matt. „Was ist passiert? Ich erinnere mich nur noch an ein Blitzgewitter um mich herum. Und … an böse Träume.“


    „Eine Falle in der Phalanx, oben auf der Pyramide“, erklärte Xij. „Wir reden später darüber, okay? Erst einmal müssen wir von hier weg.“


    Schließlich langten sie wohlbehalten unten an. „Setz mich für einen Moment ab“, verlange Matt. „Mein Herz … es schlägt noch ungleichmäßig. Mir ist, als hätte mich jemand durch den Fleischwolf gedreht.“ Er keuchte wie eine alte Dampflok. „Tot zu sein ist eine Erfahrung, auf die ich gern verzichtet hätte.“


    Takeo ließ ihm auf einen Steinblock der untersten Reihe gleiten, und Xij setzte sich neben ihn und hakte sich bei ihm unter.


    „Ich lasse euch mal kurz allein“, sagte Miki, „und hole schnell den EMP-Strahler, den ich zwischen zwei Blöcken –“


    „- versteckt hatte“, vollendete eine raue Frauenstimme den Satz auf Spanisch. Der Geiermasken-Roboter trat hinter einem im Gras liegenden mächtigen Quaderstein hervor. Er trug die Energieeinheit in der linken Hand, während er mit der Rechten die Strahlenkanone auf Takeo richtete. „Rührt euch nicht“, befahl der Metallo. „Sonst eliminiere ich den Androiden auf der Stelle.“


    Matt und Xij erholten sich langsam von dem Schock, während Miki Takeo reglos verharrte, wohl wissend, dass der Impuls seine Elektronik braten würde.


    „Was willst du von uns?“, ächzte Matt, die Finger auf die Brust gepresst. „Irgendwas muss es sein, sonst hättest du längst geschossen.“


    „Korrekt“, antwortete der Metallo. „Erst will ich den Verbleib eines Objektes klären, das ihr bei euch habt.“


    „Ein … Objekt?“ Matt erhob sich mühsam und Xij folgte ihm und stützte ihn, als er von dem Steinblock rutschte.


    „Der Magtron-Schlüssel“, forderte Falschvogel mit seiner Frauenstimme. Er deutete auf Matt. „Den Informationen meines Herrn zufolge trägst du ihn an einer Kette um den Hals. Händige ihn mir aus, sofort!“


    Matt erschrak. Wenn dieser ominöse Große Herr von dem Schlüssel wusste, dann hatte er das Superior Magtron selbst in seinen Besitz gebracht. Was bedeutete, dass er mit dem Shuttle in Schottland gewesen sein musste. Auf Canduly Castle, wo Rulfan den Supermagneten, dessen Stärke sogar das Erdmagnetfeld übertraf, für Matt aufbewahrt hatte.


    Was war auf Canduly Castle geschehen? Hatte der Große Herr etwa alle umgebracht? Matt wurde übel, wenn er nur daran dachte. Plötzlich erinnerte er sich wieder an seine Vision, die ihn heimgesucht hatte, während er in der Sphäre gefangen war. An die Vorwürfe der Toten … zu denen auch Aruula gehört hatte!


    War sie tatsächlich tot? Er spürte, wie sein Herz für einige Schläge aus dem Takt geriet. Die Schwäche kehrte in seine Glieder zurück und er knickte in den Knien ein. Xij stützte ihn.


    Matt richtete sich wieder auf. Er durfte jetzt nicht schlappmachen. „Ich habe den Schlüssel versteckt“, sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Wenn du uns gehen lässt, verrate ich dir, wo.“


    Es war nicht zu erkennen, ob der Metallo auf den Bluff hereinfiel. „Der Große Herr entscheidet über euer Schicksal“, sagte er nur.


    „Wenn das so ist, werde ich direkt mit ihm verhandeln“, sagte Matt. „Wo ist dein Herr?“


    „Er wird in Kürze mit eurem Fluggerät hier eintreffen“, gab Falschvogel Auskunft.


    „Verdammt!“, raunte Matt seinen Freunden zu. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Irgendwelche Vorschläge?“


    „Ich greife ihn mit meinem Stab an“, sagte Xij. Mit etwas Glück …“


    „Negativ“, gab Takeo mit reduzierter Lautstärke zurück. „Flieht in den Dschungel. Sobald ihr außer Sichtweite seid, ändert die Richtung und geht zur Küste. Ich kümmere mich um den Metallo und locke seinen Herrn auf eine falsche Fährte.“


    Matt straffte sich. „Aber … der EMP-Strahler …“


    „Tut, was ich euch sage“, drängte Miki. „Keine Sorge – ich habe noch ein Ass im Ärmel.“


    „Okay“, entschied Xij mit einem Blick auf Matt. Er würde einen Kampf mit dem Roboter nicht überleben – und wenn sie sich noch lange hier aufhielten, würde der große Unbekannte sie erwischen – und dann war alles aus.


    „Was immer du vorhast, ich wünsche dir viel Glück, Miki“, ächzte Matt. „Wir werden versuchen, uns nach Schottland durchzuschlagen. Ich muss wissen, was auf Canduly Castle passiert ist. Dort kannst du uns finden.“
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    „Was redet ihr da?“, tönte die Altstimme von AV-01 herüber. „Es gibt nichts zu verhandeln, ihr habt euch dem Willen des Großen Herrn zu beugen.“ Ohne Warnung löste er den EMP-Strahler aus. Miki Takeo kippte um und schlug zu Boden.


    „Shit“, flüsterte Matt. „Soviel zum ‚Ass im Ärmel‘.“ Er wich gemeinsam mit Xij ein paar Schritte zur Seite. „Meinst du, wir schaffen es in den Dschungel?“


    „In deinem Zustand?“, gab Xij zurück. „Vergiss es.“


    „Dann flieh allein!“


    „Spinnst du? Ich lasse dich doch nicht mit dieser Mordmaschine allein!“ Xij trat einen Schritt vor und wirbelte den Kampfstock herum. Laut rief sie: „Komm her und hol dir ein paar Dellen ab, Geierfresse!“


    Der Metallo rollte auf sie zu. Dabei klappte er die messerscharfen Metallprismen seiner Hände aus und ließ sie wirbeln. Xijs Stock würde dagegen nur ein paar Sekunden bestehen können.


    Als der Roboter an dem reglos daliegenden Takeo vorbei kam, schoss plötzlich dessen Arm hoch! Matt, der damit nicht gerechnet hatte, zuckte genauso zusammen wie Xij. Wie war das möglich? Der EMP hätte ihn außer Gefecht setzen müssen!


    Takeos Finger krallten sich um das Gelenk des rechten äußeren Panzerkettenschuhs. Mit einem scharfen Ruck riss er den Metallo herum und brachte dessen Vorwärtsdrang damit umgehend zum Erliegen.


    Gleichzeitig erhob sich Takeo vom Boden. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Blechbirne“, schnarrte er. „Aber ohne den Abstrahlpol funktioniert die beste EMP-Kanone nicht. Und den habe ich entfernt. Oder hast du wirklich geglaubt, ich wäre so leichtsinnig, dir den Strahler zu überlassen?“


    AV-01 hob die Waffe vor seine optischen Sensoren. Noch während er Miki Takeos Worte bestätigt fand, zog der sein Bein in die Höhe. Der Metallo verlor den Bodenkontakt und, als Takeo ihn kräftig schüttelte, auch den Strahler. Miki wirbelte ihn ein paarmal herum, bevor er den Anführer der Roboter gegen die Pyramide schmetterte.


    Während Falschvogel aus drei Metern Höhe zu Boden polterte, wandte sich der Android an seine Freunde. „Worauf wartet ihr noch? Verschwindet! Unser unbekannter Feind ist im Anflug!“


    Matt und Xij, die dem Geschehen fasziniert gefolgt waren, schienen wie aus einer Trance zu erwachen. Matthew schien widersprechen zu wollen, doch Xij kam ihm zuvor.


    „Wenn dieser Große Herr eintrifft, reißt er uns den Arsch auf. Miki macht das schon. Lass uns abhauen.“


    Nur äußerst widerwillig ließ sich Matt von seiner Geliebten in Richtung der Baumgrenze ziehen …
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    Takeo wartete nicht ab, bis Matthew und Xij im Dschungel verschwunden waren. Er stieg über den zu Boden gefallenen EMP-Strahler und marschierte zu dem Roboter hinüber. Die Waffe schien unbeschädigt zu sein – bis auf den fehlenden Abstrahlpol eben, den er in einem seiner Körperfächer neben dem Speicherkristall mit der Bewusstseinskopie seines Sohnes Aikos aufbewahrte. Es machte noch keinen Sinn, ihn wieder einzusetzen; Falschvogel war gegen den Impuls immun. Ihm musste er mit purer körperlicher Gewalt beikommen. Oder mit seinem Laserblaster. Miki ließ die Klappe an seinem Oberschenkel aufklappen.


    Der Metallo lag noch immer auf dem Rücken. Seine Glieder zuckten unkontrolliert, die Servos summten schrill. Der Aufprall schien ihn schwerer beschädigt zu haben, als es zunächst erschienen war. Vielleicht war es nur ein Trick. Vielleicht war der Prozessor hinter der Maske aber auch tatsächlich lädiert.


    Miki hoffte, dass er sich in dieser Hinsicht irrte. Er war nämlich fest entschlossen, sich des Moduls zu bemächtigen und die fremdartige Technik zu analysieren. Möglicherweise konnte er sie für sich selbst verwenden und sich dadurch weiter optimieren.


    Takeo machte nicht den Fehler, sich dem Metallo zu weit zu nähern. Er holte den Blaster hervor und zielte auf das Brustprisma des Metallos.


    Doch der Strahl blieb ohne Wirkung! Das Prisma lenkte ihn seitlich ab. Eine Sekunde später stieß sich der Metallo von dem untersten Steinblock an und rutschte auf Takeo zu. Der ausgestreckte dritte Finger seiner rechten Hand zuckte nach oben – und berührte Mikis Bein.


    Ein gewaltiger Stromschlag warf den Androiden um mehrere Meter zurück. Während er auf den Rücken krachte, meldeten mehrere seiner Systeme Beeinträchtigungen durch Überspannungen.


    Alles nicht so schlimm, eher ein kurzzeitiges Problem. Das interne Reparaturprogramm lief bereits an. Aber mitten in einem Kampf nützte ihm das herzlich wenig. Er benötigte die fehlenden Ressourcen jetzt!


    Da sah er den Roboter bereits über sich auftauchen. Falschvogel streckte die Arme nach seinem Kopf aus. Es war unschwer zu erraten, was er vorhatte: Er wollte mit einem weiteren Stromstoß der unbekannten Energie Mikis Massenspeicher lahmlegen – auch auf die Gefahr hin, dass er damit die Speicherbänke des Gegners, die für seinen Herrn sicher von Wert gewesen wären, löschte. Die Verfolgung von Xij und vor allem Matt schien für ihn oberste Priorität zu haben. Daher strebte er ein schnelles Ende des Kampfes an.


    Doch da hatte Miki Takeo noch ein Wort mitzureden.


    Sein Reparaturstatus war erst bei 87 Prozent angelangt, als er mit einem wuchtigen Schlag die Arme des Roboters zur Seite fegte, gleichzeitig ein Bein hob und den Angreifer mit einem Tritt weit zurückbeförderte.


    89 Prozent. Miki kämpfte sich in die Höhe. Der Laserblaster war ihm entglitten; er lag drei Meter hinter ihm. Gerade wollte er zu der Waffe eilen, als er innehielt. Seine akustischen Sensoren registrierten ein Summen, das rasch lauter wurde, und am Himmel hinter Falschvogel sah der Android einen schwarzen Punkt auftauchen.


    Das Mondshuttle?


    Takeo konnte seinen Verdacht nicht bestätigen, da seine Zoomfunktion im Moment noch nicht wieder arbeitete. Aber wenn dort der Schöpfer der Roboter einschwebte, würde der Laserblaster als Waffe zu wenig sein. Er musste die EMP-Kanone schnellstens wieder instand setzen!


    Reparaturstatus: 92 Prozent. Ich muss es riskieren …


    Er kümmerte sich nicht länger um den Metallo. Jetzt zählte jede Sekunde. Im Laufen holte er den Abstrahlpol aus dem Fach. Der schwarze Punkt am Himmel war schon faustgroß und wies jetzt eindeutig die Konturen des Shuttles auf.


    Es wurde langsamer, senkte sich ab.


    Der Metallo hatte sich wieder aufgerappelt. Miki registrierte einen Anstieg von Ultrakurzwellen. Vermutlich schilderte Falschvogel seinem Großen Herrn gerade die Lage. Nur gut, dass das Shuttle nicht über Bordwaffen verfügte. Im Moment wäre es ein Leichtes gewesen, ihn abzuschießen.


    Als Miki den EMP-Strahler erreichte, rollte ihm der Roboter auf seinen Kettenschuhen hinterher. Er war noch exakt 8,34 Meter entfernt, wie Mikis Sensoren meldeten.


    Reparaturstatus: 95 Prozent.


    Mit der Präzision einer Maschine schraubte Takeo den Abstrahlpol in die Halterung, aus der er ihn entfernt hatte. Noch 6,4 Meter für Falschvogel. Und 823,6 Meter, bis das Shuttle ihn erreicht hatte.


    Miki Takeo blieb über den Strahler gebeugt stehen, auch als er den Pol längst eingesetzt hatte. Er wandte dem Metallo dabei den Rücken zu. Seine Servos liefen im Leerlauf, bereit, sofort auf Volllast zu gehen. Zwar besaß er keine optischen Sensoren im Hinterkopf, doch er hatte ein klares Bild von Falschvogel, wie er mit ausgestreckten Armen auf ihn zurollte, um seinen Kopf beidseitig zu ergreifen und den Stromstoß zu initiieren, der ihn schachmatt setzen sollte.


    Noch 3,2 Meter, noch 1,4 …


    Im letztmöglichen Augenblick schnellte Miki herum und schoss seine eisenharte Faust auf den Gegner ab. Er hatte sich nicht verrechnet. Der Metallo schaffte es nicht mehr, ihm einen zweiten Stromschlag zu verpassen.


    Die Plysteroxfaust krachte mitten in die Geiermaske und zerstörte sie mit einem hässlichen Knirschen. Blaues Licht pulsierte, während der Roboter nach hinten kippte. Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert.


    Takeo verzichtete auf eine Überprüfung, wie stark sein Gegner beschädigt war. Er nahm Energieeinheit und Waffenteil des Strahlers vom Boden auf und scannte die Entfernung zum Shuttle. Nur noch 256 Meter. Die Landesequenz lief ab: Die Nase des Raumschiffs hob sich, die Triebwerke geben Schub nach unten. Langsam senkte sich das Shuttle auf die Lichtung zwischen all die Schrottberge und reglos daliegenden Metallos.


    Miki Takeo zögerte nicht. Er richtete den Abstrahlpol auf das Schiff und löste den EMP aus.


    Diesmal war es der Große Herr selbst, der mit den Folgen eines Absturzes fertigwerden musste. Mit einem Schlag fielen sämtliche elektronischen Systeme aus. Das Raumschiff geriet sofort ins Trudeln. Es fiel allerdings nicht senkrecht nach unten, sondern glitt dank der Tragflächen im Gleitflug noch ein kleines Stück weiter.


    Direkt auf den Turm zu!


    Takeo sah die Katastrophe kommen. Er wich zurück, sah sich nach Deckung um und hechtete schließlich hinter einen kleineren Quader, der diese Maßgabe mehr schlecht als recht erfüllte.


    Keine Sekunde später krachte das Shuttle mit ohrenbetäubendem Lärm in den Turm. Metall kreischte, unzählige Steinbrocken und Eisenteile schossen nach allen Seiten weg und ließen einen Trümmerregen über der Lichtung niedergehen. Auch Miki Takeo wurde getroffen. Der Boden bäumte sich für einen Moment wie bei einem starken Erdbeben auf.


    Eine Staub- und Rauchwolke stieg auf, verbreitete sich rasch und blieb zäh über der Lichtung hängen. Takeo bemerkte starke Überschlagsblitze, die von freiliegenden elektrischen Leitungen stammen mussten.


    Dass ihm sein Reparaturprogramm in diesem Moment die 99-prozentige Wiederherstellung meldete, erschien ihm fast wie ein Lichtblick in all dem Chaos.


    Dann erkannte er zu seinem Leidwesen, dass ein Stahlträger die EMP-Kanone getroffen und vollständig zerstört hatte. Nun ja – besser die Waffe als ihn.


    Falschvogel hatte ein ähnliches Schicksal erlitten: Ein Steinbrocken von der Größe eines Autowracks lag auf seinem Oberkörper und Kopf. Die Chancen, ihn zu reparieren, standen eher schlecht. Ansonsten nahm Takeo durch die Staubwolke nur ein sehr diffuses Bild wahr. Erst ein Scan brachte weitere Aufschlüsse.


    Das Shuttle hatte das oberste Drittel des Turms sauber abrasiert, war dabei zu Takeos Erstaunen selbst aber kaum beschädigt worden. Die Landebeine waren abgerissen, die Schnauze schien eingedrückt. Aber das waren nur ungefähre Eindrücke, denn die Metallvorkommen im Boden beeinflussten seine Messungen nach wie vor.


    Was er jedoch deutlich erkannte, waren die Aktivitäten, die sich in diesem Moment rund um das Shuttle abspielten: Die vormals deaktivierten Roboter begannen sich zu regen. Erste LEDs blinkten auf, Gliedmaßen bewegten sich ruckartig, Servomotoren summten schwach. Noch hatte sich keiner der Metallos erhoben, doch eines war klar: Jemand hatte ihren Reparaturmodus in Gang gesetzt.


    Das konnte nur der Große Herr vom Shuttle aus initiiert haben; also hatte er den Absturz lebend überstanden. In welchem Zustand, entzog sich Mikis Kenntnis. Er wusste nur, dass es nun an der Zeit war, sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub zu machen – so neugierig er auch war, um wen es sich bei diesem „Großen Herrn“ handelte. Er wollte nicht abwarten, bis die Roboter sich erhoben und gegen ihn wandten, oder bis ihr Schöpfer mit noch mächtigeren Waffen auftauchte und ihn erneut außer Gefecht setzte.


    Miki Takeo eilte zum Waldrand, hinter Matt und Xij her. Dort hielt er den geraden Weg nach Südwesten ein, ins Landesinnere und weg von der Küste. Er musste möglichst viel Abstand zwischen sich und seine Freunde bringen. Denn wenn der Feind ihm folgte – und daran zweifelte Takeo nicht –, hatte er die weitaus besseren Karten, eine Konfrontation zu überstehen.


    Dass er von seinen Freunden getrennt wurde, störte ihn dabei nicht; im Gegenteil. Als er den Abstrahlpol aus dem Fach genommen hatte, war er von dem zweiten Gegenstand darin an etwas erinnert worden, was er längst hatte erledigen wollen. Jetzt – vorausgesetzt, ihm gelang die Flucht – war die beste Gelegenheit dafür.


    Sein Ziel lag etwa zweitausend Kilometer Luftlinie entfernt. Für einen Androiden kein Problem.
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    Der Archivar saß hinter im Pilotensitz des abgestürzten Shuttles und hustete schmerzerfüllt. Daran war aber nicht der draußen hochwallende Staub schuld, der ihm zwar die Sicht vernebelte, aber es nicht schaffte, in die hermetisch abgedichtete Kabine zu dringen. Das Husten war vielmehr eine Folge der Lungenquetschung, die er sich bei dem Aufprall auf die Bedieneinheit zugezogen hatte. Dabei hatte sein Exoskelett den Großteil der Wucht kompensiert.


    Schwerer als die Verletzung wog allerdings die Wut, dass AV-01 seine Befehle offensichtlich nicht hatte ausführen können. Denn woher sonst als von den drei Fremden sollte der EMP gekommen sein, der das Shuttle hatte abstürzen lassen?


    Noch viel mehr in Aufregung versetzte ihn die Vorstellung, dass mit der Waffenphalanx auf der Pyramidenspitze etwas geschehen sein könnte, was all seine Bemühungen, die Tarnung des entarteten Tores zu knacken, zunichtegemacht hatte. Er musste sich so schnell als möglich ein Bild von der Lage machen.


    Wie das Shuttle den Absturz überstanden hatte, konnte er nicht absehen, solange alle Instrumente tot waren. Er ahnte, dass es Tage dauern würde, es zu reparieren.


    Seine Begleiterin im Copilotensitz war wie er selbst durch den Aufprall gegen die Konsole geschleudert worden; jetzt lag sie im Fußraum und rührte sich nicht mehr. Er beugte sich zu ihr hinab und fühlte ihren Puls.


    Sie lebte noch, war aber ohne Bewusstsein. Eine blutende Platzwunde zog sich quer über ihre Stirn. Ansonsten war auch sie von dem Exoskelett, das sie trug, geschützt worden.


    Er würde sich später um sie kümmern. Jetzt galt es erst einmal, nach draußen zu gelangen und mit dem Reaktivator die abgeschalteten Schwärmer zu neuem Leben zu erwecken. Mit seiner Robot-Armee im Rücken würde er gegen die Fremden vorgehen können.


    Falls sie nicht bereits geflohen waren.


    Aber das bedeutete nur einen Aufschub. Er musste und er würde den Schlüssel zum Superior Magtron in seinen Besitz bringen. Seine Hoffnung, mit dem Supermagneten aus dem zeitlosen Raum das Tarnfeld um das Tor aus der Phase zu bringen und es damit sichtbar zu machen, war viel zu groß, um die Idee aufzugeben. Wenn es sein musste, würde er diesen Matthew Drax, von dem er nach dem Gehirnscan so viel wusste, bis ans Ende der Welt jagen.


    Das fast gesichtslose humanoide Wesen mit der bernsteinfarbenen Haut und den Tentakeln auf dem Oberkopf quetschte sich durch den Mittelgang und kniete bei der Ausstiegsluke nieder. Sie ließ sich jedoch nicht ausfahren, und die Sprengladungen für die Notöffnung waren schon benutzt worden. Das hatte er bereits vermerkt, als er die Luke am ersten Absturzort mit der Hilfe seiner Roboter wieder eingesetzt hatte.


    Der Archivar holte der Reaktivator hervor und platzierte ihn genau über der Schleusenelektronik. Mit etwas Glück ließ sich dieser Schaden ohne den Austausch beschädigter Platinen beheben. Während er wartete, aktivierte er sein Funkmodul, das, wie das ganze Exoskelett, durch Artefakt-Energie gespeist wurde und daher gegen den EMP immun war. „Großer Herr an AV-01. Melde er sich!“ Selbst in dieser Situation verzichtete er gewohnheitsmäßig nicht auf den Pluralis Majestatis, mit dem er ausschließlich seine Roboter befehligte.


    Rauschen im Äther. Keine Antwort.


    Er wiederholte den Funkruf, ohne Erfolg. Das war bedenklich. Auch AV-01 war vor dem Elektromagnetischen Impuls gefeit; wenn er sich nicht meldete, konnte das nur bedeuten, dass er inaktiv oder gar zerstört war.


    Kurz darauf wechselte ein Lämpchen auf dem Reaktivator von Rot auf Grün. Zumindest dieses Problem war gelöst: Die Luke fuhr nach einem Druck auf die entsprechende Taste metallisch kreischend auf. Und nicht nur sie war repariert worden: Die Strahlung des Reaktivators hatte auch zahlreiche Roboter im Umkreis erreicht. All jene, die von den Trümmern des Turms nicht zerschmettert worden waren, erhoben sich und sammelten sich bei der Raumgefährt.


    Man suchte und fand die Überreste von AV-01: Er war unter einem großen Mauerstück begraben worden. Der Archivar gab den Befehl, seinen Speicherchip und das Modul aus dem zeitlosen Raum zu bergen; Letzteres würde er beizeiten in ein neues Modell einbauen.


    Den Speicherchip verband er mit einem Lesegerät und rief die letzten Aufzeichnungen seines robotischen Stellvertreters ab. So erfuhr er, in welche Richtung sich die beiden Hominiden abgesetzt hatten: nach Südost. Sogleich schickte er einige gut erhaltene Schwärmer – zwei schwer bewaffnete Prom-06 und vier nicht ganz so stark armierte Prom-05 – auf deren Fährte. Sie berichten bald über Funk, dass sie auch die Spuren des Androiden gefunden hatten und ihnen folgten.


    Jetzt erst holte der Archivar seine noch immer bewusstlose Begleiterin aus dem Shuttle und legte sie zunächst am Waldrand auf einem weichen Moosbett ab. Er injizierte ihr und auch sich selbst eine weitere Dosis Schlangengift und wies drei Schwärmer an, sie zu bewachen und ihn sofort zu verständigen, wenn sie zu sich kam. Anschließend besah er sich den Schaden am Shuttle.


    Der Reaktivator leistete gewohnt gute Dienste; mit einigen Austauschteilen und ein wenig Improvisation würde er die Bordelektronik wiederherstellen können. Schwerwiegender waren da schon die Beschädigungen am Bug, den Stützbeinen und der linken Tragfläche. Diese Reparaturen würden ihn mindestens eine Woche aufhalten.


    Er stieß einen Fluch aus. Sollten die Schwärmer nicht erfolgreich sein, würde es schwierig werden, der bis dahin erkalteten Spur zu folgen. Am ehesten war noch der Android aufzuspüren in dieser an Technik und Elektrizität armen, postapokalyptischen Welt.


    Der nächste Schicksalsschlag war der Zustand seiner Zentrale. Die Turmfeste war zwar nur zu einem Drittel eingestürzt, aber die Trümmer hatten die im ersten Stockwerk gelagerten Artefakte verschüttet. Auch hier würde es Tage dauern, alles zu bergen.


    Auf die größte Katastrophe machte sich der Archivar aber gefasst, als er auf die Pyramide stieg. Umso überraschter war er, dass die Waffenphalanx außer der Eliminierung der Fallen keinerlei Beschädigungen aufwies. Offenbar war einer der Menschen in die Energiesphäre geraten – und hatte sich daraus befreien können, wie die Aufzeichnungen von AV-01 belegten. Das war … erstaunlich.


    Als der Archivar das Tarnfeld wieder verließ, erreichte ihn der Funkspruch eines seiner Roboter. Er vermeldete das Erwachen der Frau. Eilig suchte der Archivar sie auf.


    Sie wirkte noch benommen und sehr schwach. Trotzdem kämpfte sie sich in die Höhe und stützte sich auf ihr Schwert. „Samugaar … was ist passiert?“, sprach sie ihn mit dem Namen an, den sie ihm gegeben hatte, nachdem sie seinen tatsächlichen nicht hatte aussprechen können.


    „Die Gefangenen sind geflohen und haben ein Feld der Verwüstung hinterlassen“, knirschte er. „Aber keine Sorge, sie werden meinem Zorn nicht entkommen. Ich werde sie finden und den Schlüssel des Magtrons an mich bringen, und wenn ich sie bis ans Ende der Welt jagen muss.“


    Ihre Reaktion verwirrte ihn. „Ende der Welt …“, echote sie leise. „Ja, dort war ich schon – und darüber hinaus …“


    ENDE
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    3 siehe MADDRAX 321 „In 80 Welten durch den Tag“
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    Gewaltige Grüße!


    Mal wieder eine Besonderheit in MADDRAX: Der vorliegende und der nächste Band bilden sozusagen eine Einheit, denn sie behandeln denselben Zeitraum an zwei verschiedenen Handlungsorten und laufen erst am Ende zusammen. Wie man Band 333 und 334 liest, ist somit jedem Leser selbst überlassen – entweder in der Erscheinungs-Reihenfolge, oder in der umgekehrten, oder abwechselnd, oder parallel, mit jeweils einem Heft vor einem Auge (was zugegebenermaßen nur vierdimensional denkenden Wesen gelingt). :-) Ich bin mal gespannt, wie das Experiment ankommt. Auf alle Fälle wird es spannend und wird vor allem in einer Hinsicht für ein „Ahhh!“ (oder „Och nöööö!“) sorgen. Lasst euch überraschen!


    So, und nun mit wässrigem Mund an die Leserpost! Der erste Brief kommt von Michael Starke (starke.michael@yahoo.de): Nachdem ich die Leserseite von Band 329 gelesen habe, habe ich mich entschlossen, meine Meinung zu schreiben. Ich bin seit Band 1 dabei und immer noch ein begeisterter Leser.


    1. Wenn einer meint, dass die Dimensions- und Zeitreiseabenteuer zu unrealistisch sind, sollte er lieber wissenschaftliche Artikel lesen. MX ist eine Fantasyreihe. Für mich waren diese Bände ein Genuss wie das gesamte MX-Universum (mit Ausnahme des Traumzeit-Zyklus).


    Danke für die gebrochene Lanze! Die klebst du aber selbst wieder zusammen, gelle?


    2. Ich habe genug von Grao, von mir aus kann er verschwinden.


    Na, warum das denn? Okay, er wird in nächster Zeit eine kleinere Geige spielen, aber um ihm einen Tritt zu verpassen, ist er doch ein viel zu interessanter Charakter. Nein, von dem werden wir in Zukunft noch lesen.


    3. Von Xij bin ich sehr angetan, sie ist ein sehr interessanter Charakter.


    Das wiederum freut mich. Und nicht nur, weil ich Frauen mit Kurzhaarfrisuren mag. :-)


    4. Ich bin auch gespannt, wie es auf dem Mars weitergeht.


    Auch da gibt’s erst mal eine Pause. Aber natürlich ist die Mars-Story noch lange nicht zu Ende erzählt.


    5. Es wurde schon öfter geschrieben, dass die Hydriten nicht mehr erwähnt werden sollen. Von mir aus können sie öfter dabei sein, die Romane mit ihnen sind sehr spannend.


    Siehe meine Antwort zu Grao, nur andersrum.


    6. Auch vermisse ich Sepp Nüssli und Rozier mit den Wolkenstädten.


    Sepp ist eine Figur von Ronald M. Hahn und kann nur in dessen Romanen auftauchen; leider legt Ron momentan eine MX-Pause ein. Aber er und Sepp kommen mit Sicherheit zurück. De Rozier dagegen ist an Afrika gebunden; ein Wiedersehen mit ihm wird’s erst geben, wenn Matt & Co. mal wieder in der Gegend sind.


    7. In Rulfans Burg befinden sich doch noch Marsianer, die nicht zum Flächenräumer aufgebrochen sind, weil sie nicht ins Mondshuttle gepasst haben. Sie wurden aber gar nicht mehr erwähnt, nachdem sie in Canduly Castle abgesetzt wurden.


    So ein Zufall: Schon im nächsten Band spielen die Marsianer wieder mit. Vergessen haben wir sie nicht.


    8. Colomb wurde gar nicht mehr erwähnt, nachdem die Untoten über Nuu’ork hergefallen sind. Was wurde aus ihm?


    Uh – da muss ich erst mal recherchieren, ob er überhaupt noch lebt. Ich meine, in einem der Bände wird von seinem (Strahlen-)Tod berichtet, aber da kann ich mich auch täuschen. Ich verrate dir mal unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass bereits einer der nächsten Bände in Nuu’ork spielen wird. Eventuell verrät dann Sascha Vennemann etwas zum Thema Colomb (was den Vorteil hätte, dass er die Recherche am Hals hat, hähä). Apropos Sascha:


    9. Sascha Vennemann war doch zu Beginn nur Fan dieser Serie. Ich finde es super, dass er es zum Autoren geschafft hat. Er kann ruhig öfter drankommen.


    Das ist die Story „Vom Tellerwäscher zum Millionär“ auf Deutsch. Nur ohne Teller und Millionen.


    10. Der Kommentar von AnnAruula ist nach meiner Meinung nicht passend. Aruula kann noch öfter als Königin vorkommen.


    Abwarten! Auch dazu gibt’s im 334er eine wichtige Info. :-)


    Von Daniel Ziemski (werratte@web.de) kam ein derart langer Brief, dass es (leicht gekürzt) gleichzeitig auch der letzte auf dieser LKS ist: Zuerst möchte ich dich und dein Team loben, dass ihr auch nach so vielen Jahren MX noch immer so viele neue Ideen habt, um die Story weiterzuführen. Mich freut auch, dass endlich Südamerika in der Handlung auftaucht. Die Helden waren bis jetzt auf allen Kontinenten der Welt, sogar in der Antarktis, nur in Südamerika bisher nicht. Auch die Zeitreisebände waren eine nette Abwechslung. Ich finde, dass sie der Serie ganz gut getan haben. Im Vergleich zu der Welt, in der China und die USA zu Diktaturen geworden sind, erscheint mir die postapokalyptische Zukunft fast schon ganz knuffig.


    Die aktuelle Wende in Matts Liebesleben kann ich auch nur begrüßen. Ich finde, dass Xij ohnehin besser zu ihm passt als Aruula. Die beiden haben (auf unterschiedliche Weise) einfach mehr gemein, sind Gestrandete der Zeit. Außerdem versteht sie Matts Anspielungen z.B. auf TV-Serien. Sie kann auch mit Technik umgehen und ist geistig einfach besser auf die Moderne geprägt. Aruula hat zudem eine barbarische, grausame Ader (durch ihr hartes Leben in dieser Epoche) und überlegt in einem Kampf nicht selten, ob sie den Gegner verschonen oder töten soll. So hat sie z.B. Titania, die Fledermaus von Victorius de Rozier, gnadenlos umgebracht, obwohl der sie als Freundin betrachtet hat. Okay, wäre Matt am Anfang auf Xij statt auf Aruula getroffen, wäre sie noch ein kleines Mädchen gewesen und beim Überleben in der Wildnis wenig hilfreich.


    Ich finde schon, dass gerade durch ihre Unterschiede Matt und Aruula ein klasse Paar waren – aber die Zeiten ändern sich und es muss auch mal eine Abwechslung geben. Warten wir ab, wie es mit den dreien weitergeht.


    Allerdings bleiben mir noch einige Fragen. Zum einen würde mich interessieren, warum nahezu alle Geistwanderer auf der Erde Hydriten sind. Schließlich gibt es doch auch menschliche Geistwanderer. Grao hat mal angedeutet, dass er Daa’tan das Geistwandern würde beibringen wollen. Außerdem beherrschen einige Waldleute auf dem Mars auch diese Fähigkeit und können so in den Zeitstrahl eintauchen. Deshalb verstehe ich Xijs Befürchtung nicht, dass ihre Fähigkeit zur „Reinkarnation“ futsch wäre, nur weil ihre erste Existenz sie verlassen hat.


    Das Geistwandern ist eine Kunst, die ausschließlich die Hydriten beherrschen. Sie erlangten sie damals auf dem Mars (als Hydree) durch eine Käferart, die später auch einige Siedler biss, die sich dann zu den Waldleuten entwickelten. Es handelt sich also um die gleiche Fähigkeit. Die Daa’muren waren lediglich telepathisch begabt. Xijs Befürchtung ist also nicht unbegründet.


    In den vergangenen Bänden sind Geistwanderer-Hydriten (endgültig) gestorben, weil sie keinen Kontakt zu einem anderen Körper hatten, als ihr aktueller Körper starb. Aber wie hat es Xij dann geschafft, irgendwo auf der Welt einen neuen Körper zu beziehen? Außerdem hat Gilam’esh eine sehr lange Zeit ohne Körper im Zeitstrahl festgesteckt, ohne dass er gestorben wäre. E’fah hat Tausende Jahre im Körper eines Skarabäus zugebracht, und so lange leben diese Tiere eigentlich nicht. Und die Frau aus Band 328, die die Clark-Kolonie ausrotten wollte, hat sich ja nach ihrem Tod im Körper eines dieser Monstervögel eingenistet, obwohl dieses Tier bestimmt nicht im Raum mit ihr und den zwei Töchtern war.


    Hui, das sind Fragen! Also: Xijs besondere Fähigkeit entstand erst durch die Gedankensphäre und den Verlust ihrer Erinnerung; ihr Geist suchte sich quasi instinktiv einen Fötus, der gerade sein Bewusstsein erlangte. Gilam’esh alterte im Zeitstrahl nicht. E’fah überlebte nur, weil sie den Skarabäus in Stasis versetzte. Und die Frau aus Band 228 war ja keine hydritische Geistwanderin, sondern konnte ihr „Id“ vom Körper lösen (diese besondere Fähigkeit wurde ausführlicher in Band 236 beschrieben). Man kann das Geistwandern also nicht über einen Kamm scheren.


    Sind die Waldleuten auf dem Mars, da der Streiter vernichtet wurde, wieder normal geworden? Und warum sind eigentlich die Waldleute der „dunklen Seite“ verfallen, während die Stadtleute „nur“ ausgerastet sind, und Amok liefen?


    Weil die Waldleute mental anders ticken und einen direkteren Draht zum Streiter hatten. Wie es momentan auf dem Mars aussieht, weiß keiner – lassen wir uns überraschen.


    Dass ihr an Aikos Kristall erinnert habt, heißt ja wohl, dass ihr ihn wieder in die Serie holen wollt. Ist das nicht etwas spät? Immerhin ist er ja seit 6 oder 7 Jahren „tot“ und kennt außer Matt und seinen Vater wohl auch niemanden mehr.


    Zu Aiko gibt es schon bald Neuigkeiten! Es wird spannend!


    Was ist eigentlich mit Quart’ol und Gilam’esh? Sie sind ja in eine andere Zeit bzw. Welt versetzt worden, ebenso wie Steintrieb. Kommen die auch in die Serie zurück, bzw. falls ja, passiert es dann in nächster Zeit? Ich fand es schon komisch, dass Matt und die anderen nicht versucht haben, sie zurückzuholen, nachdem der Streiter besiegt war.


    Sollten sie etwa gleich wieder auf Parallelwelt-Tour gehen? Ich glaube, die eine hat ihnen gereicht. Quart’ol und Gilam’esh begleiten wir weiter auf ihrem Weg, zu Steintrieb wird es 2013 ein Zaubermond-Hardcover geben.


    Mich würde mich auch interessieren, ob es noch aktuell ist, dass Leser Fanstories schreiben und die beste Story gewählt und veröffentlicht wird. Falls ja, wie lautet der Link zu der Seite?


    Leider wurde die FANSTORY ZENTRALE geschlossen. Ihr könnt eure Storys (nicht mehr als 10.000 Zeichen!) aber gern an die LKS-Adresse schicken; die besten drucke ich ab, wenn mal wieder ein Roman zu kurz geraten ist.


    Einige Kritikpunkte bleiben auch noch übrig. Zum einen finde ich, dass Grao vollkommen willkürlich mordet und keineswegs danach entscheidet, was für ihn nützlich oder nutzlos ist. In den Zeitreise-Bänden zum Beispiel hat er regelmäßig Menschen getötet, die ihm im Weg waren. Nur den japanischen General hat er verschont. Wenn er ihn ebenfalls umgebracht hätte, wäre die Flucht seiner Gefährten nicht bemerkt worden. Umgekehrt hat er die Clark-Frau getötet, die ihn aus der Kühltruhe befreit hatte. Komisch fand ich es auch, dass Matt kaum moralische Einwände gebracht hat. Das widerspricht doch eigentlich seinem normalen Charakter, oder?


    Ich kann mich sehr wohl daran erinnern, dass Matt und auch Xij Graos Vorgehen kritisiert und wiederholt verurteilt haben. Grao’sil’aana hat sich inzwischen so weit von seinem daa’murischen Denken entfernt, dass er „aus dem Bauch heraus“ und völlig unberechenbar handelt. Ich halte das für ein spannendes Konzept, da man bei ihm nie weiß, woran man ist.


    Außerdem fiel mir da noch etwas auf. Als Jenny versteinert war, hat ihr der lebende Stein ja alle Tachyonen entzogen. Hätte sie dann nicht nach ihrer Entsteinerung plötzlich um zehn Jahre altern müssen?


    Das ist auch passiert. Nur fällt das im Alter zwischen 30 und 40 nicht so stark auf, und vielleicht hat sie sich auch „gut gehalten“. Aber du hast recht, das hätten wir stärker thematisieren sollen.


    Außerdem widerspricht sich Aruula in den Bänden 315 und 325. Sie dachte in MX 315 noch, dass sie sich mit Matt keinesfalls eine neue Beziehung vorstellen könnte und ihn nur aus „Ehrgefühl“ vor Grao warnen müsse. In Band 325 hingegen schmeißt sie sich wieder an Matt ran und will ihn zurückgewinnen. Wieso denn plötzlich dieser Sinneswandel?


    Das war es ja auch, was Matt so störte: Sie glaubt, es sei Wudans Wille, der mit den beiden noch etwas vorhat, und beugt sich ihrem Gott. Wie viel Liebe tatsächlich noch dahinter steckt, lässt sie nicht erkennen.


    Oh, jetzt habe ich ja eine ganze Menge getippt. Ich hoffe, der Leserbrief wird schnell beantwortet bzw. veröffentlicht.


    Schon passiert – und vielen Dank! Jetzt noch ein kurzes „Tschö!“ und das war’s für diesmal.


    Euer Mad Mike


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2527, Mitte August (Fortsetzung) – Auf Schloss Neuschwanstein wird Rudowigo gezwungen, Xij zu helfen. Er stellt fest, dass sie nicht verstrahlt ist, sondern findet feine grüne Kristallpartikel in ihrer Lunge. Nach einer Behandlung geben ihr die Ärzte noch zwei bis drei Monate zu leben. Matt will nun Hilfe bei den Hydriten suchen.


    2527, August/September – Die Zwölf-Stunden-Ausgangssperre auf dem Mars besteht weiterhin. Es gibt immer wieder vereinzelte Anschläge von ProMars, die in den Medien aber nicht vermeldet werden, weil die Militärregierung es verboten hat. Die Militärregierung geht gegen ProMars vor.


    2527, September – Über die Städte Wien, Graz und Ljubljana gelangen Matt und Xij nach einem Monat Reise nach Triest. Von einem Fischer erfahren sie von Technos, die unter Wasser leben sollen. Im Mittelmeer entdeckt Matt ein Transportsystem und folgt diesem zum Refugium Grotta Gigante, der weltgrößten Höhle des 21. Jahrhunderts. Vanna, die Enkelin von Carlo Puzo und Giovanna, nimmt sich der beiden an. Sie erfahren, dass alte Berichte von einer geheimnisvollen Unterwasserstadt sprechen – lebten oder leben hier also Hydriten?


    – Matt erfährt von einem speziellen Taucheranzug, der früher in dieser Kolonie benutzt wurde und der ihm dabei helfen könnte, die Hydriten zu kontaktieren. Was er nicht weiß: Der Techno Gustavo, der ihn damals trug, war ein Psychopath und seine Wesenszüge gingen in der KI des Anzugs über.


    – Testweise zieht sich Matt den Taucheranzug über. Dabei wird er von dem gespeicherten Wesensprofil Gustavo okkupiert. Er schwimmt zu der Hydritenstadt und tötet dort über 25 Einwohner. Einer Hydritin entlockt er unter der Folter, dass um die Jahre 2377 und 2380 herum die Stadt Rymaris über sieben Jahre in der Hand der Mar’osjünger war. Über das Mosaik im Hydrosseum (jedes Mosaik ist über das Transportsystem bionetisch mit den anderen Mosaiken der Hydritenstädte verbunden) erfährt er, dass sich Quart’ol und Gilam’esh in Gilam’esh’gad aufhalten.


    – Mit einer Transportqualle kehrt Matt ins Refugium zurück und vergewaltigt in seinem durch Gustavo veränderten Verhalten beinahe Vanna. Niemand kann ihn aufhalten. Xij versteckt den Panzer-Prototypen PROTO in Küstennähe und sie reisen mit der Qualle über 10 Tage nach Gilam’esh’gad. Dabei sehen sie noch, wie Hydriten aus Rymaris gegen die Grotta Gigante in den Krieg ziehen.


    2527, Mitte September – Die Besatzung der AKINA übernimmt die stillgelegte Mondstation und aktiviert den Virtuellen Cortex, das Super-Teleskop, das mit zwei baugleichen Modellen auf den Marsmonden vernetzt wird. Dexter Wang erkennt, dass der Neptun geschrumpft ist. Man vermutet, dass der Streiter daran schuld ist.


    – Die drei Teile des Magnetfeld-Konverters werden dem Zeitstrahl übergeben. In 37 Tagen werden sie auf der Erde ankommen (siehe auch 2527, Ende Oktober).


    – Ein Funkkontakt vom Mond zu Matt Drax auf der Erde kommt nicht zustande


    2527, September 28 – Varmer und eine Handvoll Exekutoren greifen mit einem Boot und einem Geschütz die Korvette EIBREX IV an. Dabei sterben drei Menschen, sieben werden verletzt und zwei vermisst. Die Exekutoren werden in die Flucht geschlagen. Ein Gefangener gibt Varmer Auskunft über Alastars Schicksal, danach wird der Gefangene getötet.


    – Die EIBREX IV muss auf eine Sandbank auflaufen, sonst wäre sie gesunken


    – Zwei Drittel von Meinharts Besitz sind zerstört


    2527, Ende September – Der Streiter hat sich den Gasplaneten Neptun einverleibt und bewegt sich nun weiter auf die Erde zu


    – In Gilam’esh’gad zerstört Matt das Haupttor mit Hilfe des Taucheranzugs aus dem Refugium Grotta Gigante. Währenddessen gelingt es Xij, über Funk Quart’ol warnen und ihn über Matt aufklären. In der Stadt kann Quart’ol Matt betäuben; danach nehmen sie ihm den Taucheranzug ab.


    2527, Ende September bis Anfang Oktober – Gilam’esh und Manil’bud (in Xij Körper) erkennen sich nach Millionen von Jahren wieder. Gilam’esh weiß nicht was er tun soll. E’fah trennt sich erst einmal von ihm, bis er sich für eine der beiden entschieden hat.


    – Pozai’don stellt der todgeweihten Xij seinen Ersatzklon zur Verfügung. Bel’ar teilt mit, dass das Heranreifen des Geschlechts und andere Spezifikationen einige Wochen dauern werden.


    – Der Gilam’esh-Bund, der in der Kammer des Wissens eingesperrt ist, hat sich des Jungen Dra’nis bemächtigt. Sie zwingen ihm ihren Glauben auf. Mit seiner Hilfe überhitzen sie den Reaktor, der das Magmafeld unter der Stadt zur Energiegewinnung nutzt, doch Matt kann ihn wieder regulieren. Danach stehlen sie Xijs Klonkörper und lassen es so aussehen, als ob E’fah dahintersteckt. In dem Klon begibt sich der Bund ins Bestiarium, wo Quart’ol, Matt und die anderen ihn stellen und alle Lebewesen in der Umgebung vernichten, um den Quan’rill keine Chance zu geben, in ein Tier zu flüchten. Einzig der Anführer Skorm’ak überlebt in einer Languste.


    2527, Oktober 02 – Rulfan, Sir Leonard und zwei Männer aus Guernsey reisen voraus nach Canduly Castle. Der Rest folgt einige Tage später.


    2527, Oktober – Die Killerin Ninian dringt bis zu Meister Chan vor und bietet ihre Dienste an. Er ernennt sie nach einem Test zur neuen Chefexekutorin.


    – Xij begibt sich nach Eibrex und erzählt Meister Chan, dass Alastar der neue König der Welt sei und dass er sich mit Chan treffen wolle. Ein Trick, denn Xij will ihn entführen und zur Rechenschaft ziehen für das, was er Francesca Totti in der Gedankensphäre in Agartha angetan hat. Doch Meister Chan weiß von Rulfan über die Gegebenheiten in Agartha Bescheid und übergibt Xij seiner neuen Chefexekutorin Ninian.


    – Xij entkommt der Folter und flieht aus Eibrex. In Canduly Castle sieht sie Exekutoren auf den Mauern, denn Meister Chan ist zu Besuch. Sie begibt sich zu König Stuart, der ihr Huul und neun seiner Celtic-Männer mitgibt. Sie sollen Meister Chan entführen. Huul weiß von einem Geheimgang, von dem ihm Myrial erzählt hat, und die elf gelangen in den Südturm. Sie entführen Meister Chan, wobei Xij die Celtics aber betrügt und alleine mit Chan in PROTO nach Glesgo fährt und ihm die Sünden seiner Vergangenheit vor Augen führt. In Glesgo beginnt sie damit, die Außenbezirke von Eibrex zu zerstören.

  


  
    Was geschah auf Canduly Castle in Schottland, während Matt und Xij Gefangene in Mexiko waren? Offenbar ist es dem Archivar gelungen, das Superior Magtron an sich zu bringen – doch zu welchem Preis? Sind alle tot, die sich ihm in den Weg stellten? Und wer ist die Frau, die ihn begleitet?


    Ein MADDRAX-Experiment: Der nächste Roman spielt zeitgleich zu diesem und füllt die jetzt noch bestehenden Wissenslücken. Machen Sie sich auf einige Überraschungen gefasst!


    Die Beute des Archivars


    von Jo Zybell
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